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	Orkisch für Anfänger

	
Wer glaubt, dass Orks nicht
	besonders gut riechen, war noch nicht auf einer Elfen-Damentoilette.
	Die verwendeten magischen Parfums hauen jedes Fantasiewesen aus den
	Socken, das über rudimentäre olfaktorische Wahrnehmung
	verfügt.
Diese Longstory im Stile einer klassischen, aber
	irgendwie doch völlig ungewohnten Queste eröffnet dieses Buch,
	weil die Ereignise wirklich haarsträubend und die Figuren überaus
	liebenswert sind. Und das trotz ihres Geruchs.


»Keine
	Ahnung, wohin die Elfen sind. Vielleicht bei den Socken?«

	»Socken?« Keine Antwort hätte Klorwig mehr
	irritiert. Der Mystikinspektor schob den Hut in den Nacken und
	rümpfte die Nase. »Ist nicht dein Ernst.«

	»Klar, die verschwinden doch auch immer.
	Sonstwohin!« Ein erdbebenhaftes Schulterzucken, das nebenbei
	vorwitzige Sparmeisen vertrieb, die in Hautfalten nach Insekten
	gesucht hatten. Klorwigs Gesprächspartnerin nannte sich Forkoonel
	oder so ähnlich. Sie war vermutlich die einzige Ocker-Orkin der
	Welt, die hellblaue Latzhosen trug, aber nichts darunter. Immerhin
	konnte sie in vollständigen Sätzen sprechen und stank nur ungefähr
	halb so schlimm wie ein tagelang vergessener Eintopf Bauernkraut mit
	Bohnen.

	»Verschwinden einfach so. Genau wie die Köpfe
	aufmüpfiger Orks«, entgegnete Klorwig unzufrieden. Er trug nicht
	ohne Grund den Beinamen »der Trockene«. Zugegeben: Ursprünglich
	stammte dieser Zusatz von der Entlassungsurkunde des Sanatoriums
	»Nie wieder Feenhonig«, aber Klorwig trug ihn, nun, wie...
	Lieblingssocken. Gerne, aber länger als es für alle Beteiligten
	gut war.

	»Ich fasse zusammen«, sagte Klorwig,
	»eigentlich weißt du von nichts. Anders ausgedrückt: Du
	verschwendest meine Zeit.«

	Forkoonel starrte den Mystikinspektor an. Ihre
	Gelenke knarzten, als sie ihr Gewicht auf das andere Bein
	verlagerte. Klorwig seufzte. Natürlich: Ohne klare Frage keine
	sinnvolle Antwort. Einfache Regel für den Umgang mit Orks. Es gab
	noch zwei weitere: Nicht hoffen, dass ein Ork Ironie versteht. Und:
	Sprich einen Ork wirklich auf gar keinen Fall auf die Sparmeisen an,
	die auf ihm nach Nahrung suchen. Schau einfach woanders hin, egal
	wie laut es unter der Achsel tschilpt.

	»Und wieso«, stöhnte Klorwig und bemühte
	sich, nicht aus der Haut zu fahren, »und wieso, beim Barte des
	Mondmonsters, wurdest du mir dann vom Ministerium für
	Verschollenes als persönliche Expertin für diese Mission
	zugeteilt?!?«

	


	

	*

	
Fernhinten ist ein verwunschenes Land, in dem
	Historiker ziemlich viel Fantasie brauchen, um die Existenz der
	unzähligen Verliese, Gruften, Drachenhöhlen und verfallenen
	Tempelbauten zu erklären. Gängige Theorien reichen von
	hyperaktiven Zwergen über eine geheime Verschwörung bis hin zu
	unerträglich mächtiger Magie, die heutzutage glücklicherweise
	niemand mehr beherrscht.

	Vermutlich ist Fernhinten die einzige Gegend im
	Multiversum, in der der Mond, wenn er nicht am Himmel steht, als
	Monster durch die Dörfer streift und kleinen Mädchen die Röcke
	klaut, um sie im Nachbarhaus zwischen die Kleider der Jungen zu
	schummeln, aber nie umgekehrt.

	Da die Bewohner von Fernhinten längst aufgegeben
	haben, ihrem Nachwuchs zu erklären, dass das Mondmonster und seine
	Taten höchst verwerflich seien, und keineswegs »echt voll schick«,
	ist dies eines der wenigen Länder, in dem Jungs in der Schule nicht
	ausgelacht werden, wenn sie Röcke tragen, sondern sich von
	Kameraden umringt finden, die gar fürchterliche, neue Anekdoten
	über das Mondmonster frisch aufgetischt bekommen wollen.

	Bei Vollmond, wenn das Monster seinen Rausch
	ausschläft, treiben skelettierte Feen ihr Unwesen, die in Schwärmen
	durch die Gegend marodieren und überall, wo sie verweilen, Pfützen
	hinterlassen, deren Inhalt von Honigsammlern sorgfältig aufgelesen
	und zum gefürchteten (und folglich sehr gefragten) Fernfeenschnaps
	destilliert wird.

	Übertroffen werden all diese Seltsamkeiten nur
	von der Gilde der Vorgaukler, die noch erstaunlichere
	Sehenswürdigkeiten installieten, meist bezahlt von einem
	Bürgermeister, der sich Einnahmen durch anreisende Schaulustige
	erhofft.

	An sich war Fernhinten also eine rätselhafte,
	aber beschauliche Gegend, in der niemand unangenehme Fragen stellte,
	bis, ja bis...

	Mapohkel der Alleswissenwollende hatte sich im
	Jahre 175, 98 oder gelbgrün-mit-etwas-Aubergine – je nach
	Zähltradition – an die Macht über Fernhinten gebracht, indem er
	seinen Vorgänger bei einer viel beachteten Stellvertreter-Schlacht
	mit Zinnfiguren auf einem ziemlich unübersichtlichen Spielbrett
	vernichtend geschlagen hatte. Während Beobachter, die nah genug
	dran saßen, steif und fest behaupteten, Mapohkel hätte bei jeder
	sich bietenden Gelegenheit gemogelt, vertraten die weiter entfernt
	sitzenden Zuschauer den Standpunkt, manche Leute müssten ja nicht
	nur die teuersten Eintrittskarten haben, sondern auch noch ständig
	damit angeben.

	Der Alleswissenwollende hatte die Neugier zur
	Staatsdoktrin erklärt und, um vorlauten Fragen zuvorzukommen,
	Fernhinten zum Staat. Er hatte die Unverschämt Neugierige
	Universität gegründet, redigierte persönlich die Artikel der
	Regierungszeitung »Fernhintenforschung« und eröffnete am ersten
	Jahrestag seiner Machtübernahme feierlich das Ministerium für
	Verschollenes, das mit einem großzügigen Budget ausgestattet
	umfangreiche Untersuchungen über die Natur des Landes anstellen
	sollte.

	In den neugierigen Überlegungen von Mapohkel dem
	Alleswissenwollenden spielte das Mondmonster eine untergeordnete
	Rolle. Trotzdem erließ er ein Edikt, nach dem alle Schüler gleich
	ihres Geschlechts in Röcken zum Unterricht zu erscheinen hatten, um
	all jene Jungen vor Spott zu beschützen, die das Mondmoster aus
	unbekannten Gründen mied. Das Uniform-Edikt kurbelte gleichzeitig
	die sieche Textilindustrie von Fernhinten an, schuf also
	Arbeitsplätze und einen bescheidenen Wohlstand für Näherinnen,
	Schneider und Altkleidersammler (denn niemand braucht so oft neue
	Kleider wie wachsende Kinder). Die erklecklichen zusätzlichen
	Steuereinnahmen finanzierten die teure Neugier des Herrschers.

	Hätte Mapohkel seine Nachforschungen auf das
	Mondmonster konzentriert, wären einem gewissen Mystikinspektor des
	Ministeriums für Verschollenes und seiner persönlichen Assistentin
	sicher einige Unannehmlichkeiten erspart geblieben...

	


	

	*

	
Die Unverschämt Neugierige Universität lag
	auf dem Friedhofshügel von Xlasch, der Hauptstadt von Fernhinten.
	Einen freien Bauplatz in der Nähe des alten Königspalastes hatte
	es nicht gegeben, so dass Mapohkel dem Alleswissenwollenden nur drei
	Alternativen geblieben waren: Ein Stadtviertel abreißen, außerhalb
	der Stadt bauen oder eben auf dem Grabhügel. Der Bauplatz außerhalb
	der Stadtmauern kam nicht in Frage, weil Mahpohkel dort keine
	überraschenden Kontrollbesuche hätte durchführen können: Man
	hätte ihn von weitem kommen sehen. Vom Palast zum Grabhügel
	hingegen konnte man ohne Probleme einen Geheimgang graben, dessen
	Bewohner – Skelette, Ghule und dergleichen – regelmäßig durch
	einen bewaffneten königlichen Putztrupp beseitigt wurden.

	Klorwig und Forkoonel beabsichtigten, die
	Universität durch die Vordertür zu betreten, um Recherchen für
	ihre Mission anzustellen.

	»Ich finde die Grabmäler beiderseits des
	Zugangswegs sehr frock«, schwärmte Forkoonel.

	»Ich nicht«, entgegnete Klorwig griesgrämig.
	»Was heißt das eigentlich: frock?«

	»Es ist ein orkisches Wort«, sagte Forkoonel.

	»Natürlich ist es ein...«

	»Es ist sogar eines der schönsten, die es...«

	Klorwig redete einfach weiter: »...orkisches
	Wort, oder haben sie dir...«

	»...gibt. Du Mensch würdest vermutlich...«

	»...in der Ausbildung zentaurisch beigebracht?«

	»...einen Kuss bei Vollmond so bezeichnen.«

	Klorwig blieb stehen. »Hast du gerade
	vorgeschlagen, dass wir uns küssen?«

	Forkoonel grunzte. »So etwas würde eine
	anständige Orkin nie...«

	»Da bin ich ja froh.«

	»...vorschlagen, sondern einfach tun.«

	»Du findest diese Grabsteine also romantisch,
	verstehe. Ich finde sie kalt, hart und ganz schön staubig.« Er
	ging weiter.

	»Wie der Kuss einer Orkin bei Vollmond«,
	grinste Forkoonel. »Frock eben.«

	Ein Schnauben entwich der Nase des
	Mystikinspektors. »Warum sollte ein Ork-Kuss staubig sein?« Als er
	sah, dass seine Assistentin anfing zu grinsen wie einer der
	Passanten im königlichen Geheimgang, hob er abwehrend die Hände.
	»Ich will es gar nicht wissen.«

	»Du bist verklemmt wie ein Stollenzwerg vor dem
	hundertsten Geburtstag«, urteilte die Orkin. »Auf orkisch: ulx.«

	Klorwig stöhnte und sah hoffnungsvoll nach vorn.
	Allerdings war der Haupteingang der Universität noch gute zwanzig
	Grabreihen entfernt.

	»Da wäre meine letzte Mission nichts für dich
	gewesen«, plauderte Forkoonel weiter.

	»Was heißt auf orkisch halt die Klappe?«

	»Kommt auf das Geschlecht des Sprechers an.«

	»Männlich«, schnappte Klorwig.

	»Ork-Männer drücken dergleichen nonverbal aus.
	Durch Hiebe auf die betreffende Körperstelle.« Die Orkin zeigte
	auf ihre Lippen. »Thema meiner letzten Mission war die
	sprichwörtliche schlechte Laune von männlichen Zentauren. Willst
	du wissen, was das Ergebnis war? Aber Vorsicht, du könntest zu
	ulxig sein, um es zu ertragen«

	»Schlägst du zurück, wenn ich dir die Faust in
	die Zähne ramme?«, fragte Klorwig.

	»Selbstverständlich.«

	»Dann erzähl mir von der Ursache der schlechten
	Laune der Zentauren.«

	»Sie können nicht mastibieren.«

	»Äh, wie bitte?«, schnappte Klorwig.

	»Hm«, machte die Orkin, »ist mastibieren
	nicht das richtige Wort in der Menschensprache? Was ich meine, heißt
	auf orkisch...«

	»Schon gut!«, heulte Klorwig, der sich
	wünschte, einen anderen Beruf gewählt zu haben. Der bewaffnete
	königliche Putztrupp suchte immer Verstärkung. Aber nein, Klorwig
	hatte ja ... Ambitionen gehabt. Vielleicht schrieb man diesen
	Satz später auf seinen frocken
	Grabstein.

	»Dabei ist es offensichtlich!«, sagte
	Forkoonel. »Ihre Arme befinden sich vorn am Rumpf, aber sie sind zu
	kurz, um ihr Geschlechtsteil zu ergreifen, und das trotz dessen
	beachtlicher Länge, die bekanntlich bei Wesen mit Pferdegestalt...«

	Klorwig fuhr herum. »Warum brauche ich
	eigentlich eine Assistentin?«

	Natürlich lächelte Forkonnel, als sie erklärte:
	»Für die einfachen Aufgaben, mit denen sich ein respektierter
	Mystikinspektor nicht belasten sollte. Wie zum Beispiel das
	Mitführen der Passierscheine für das Betreten der Universität.«
	Sie klopfte auf ihre rot-grün gestreifte Reisetasche.

	Die verbleibenden Grabreihen gelang es Klorwig
	einigermaßen, Forkoonels andauerndes Geplapper zu überhören,
	indem er sich ausmalte, im einige Körperlängen tiefer liegenden
	Geheimgang skelettierte Untote mit einem gezackten Streitkolben zu
	unromantischem Staub zu zermalmen.

	


	

	*

	
Da die Universitätsgebäude auf einem
	untertunnelten Hügel errichtet worden waren – und noch dazu in
	aller Eile – hatten einige Mauern abgestützt werden müssen, um
	einen Einsturz zu verhindern. Klorwig und Forkoonel mussten einige
	krumme Balken umkurven, die den Unterschied ausmachten zwischen
	schiefen Mauern und staubigen Trümmern. Irgendwo hämmerte jemand.

	Vor einer halb offenen Tür stand ein
	Schreibtisch, der von einem steinernen Gnom bewacht wurde. Als sich
	Klorwig und seine Assistentin näherten, erwies sich der Gnom als
	lebendig. Er sagte: »Wenn ihr zum Ehrenwerten Professor wollt, habt
	ihr Pech.«

	Klorwig winkte Forkoonel. »Den Passierschein,
	schnell!«

	»Passierschein?«, schnarrte der Gnom, der
	offenbar über gute Ohren verfügte. »Sehe ich aus wie ein
	korrupter Bürokrat?«

	»Äh«, machte Klorwig, »hab ich dir gerade
	Geld angeboten?«

	»Psst«, kam es von hinten. Klorwig rollte mit
	den Augen, dann drehte er sich um. »Was?«

	Forkoonel hielt ihm einen Umschlag hin. »Wie es
	scheint, enthält der Umschlag, der uns mit den Worten hier ist
	euer Passierschein, haha
	übergeben wurde, eine Banknote.«

	Der Mystikinspektor schloss die Augen. Die
	Mission schien sich seiner Kontrolle zu entziehen, bevor sie richtig
	begonnen hatte. Statt der Frage nach dem Verbleib der Elfen
	nachzugehen, musste er sich mit einer romantischen Orkin und einem
	unkooperativen Zwerg auseinandersetzen. Er spürte, wie Wut an
	seinem Bauch kratzte. Von innen. Sie wollte raus.

	»Herr Universitätsmitarbeiter«, sagte
	plötzlich eine Orkstimme, »verzeihe uns bitte unser unangemeldetes
	Eindringen. Wir arbeiten für das Ministerium für Verschollenes und
	sind auf einer wichtigen Mission. Verbessere mich, falls ich mich
	irre, aber meines Wissens existiert eine Richtlinie, nach der die
	Universität das Ministerium im Rahmen seiner Möglichkeiten zu
	unterstützen hat.«

	Klorwig öffnete die Augen. Der Gnom schien seine
	Chancen bei einem Handgemenge gegen die Orkin abzuschätzen. Als er
	zu einem Ergebnis gekommen war, grunzte er. »Mag sein, aber der
	Ehrenwerte Professor ist nicht zu sprechen. Ihr müsst mit seinem
	Assistenzabschreiber vorliebnehmen.«

	Bedächtig atmete Klorwig aus. »Und wo finden
	wir diesen... Assistenz...« In diesem Moment stieß ihm die Orkin
	ihren Ellenbogen in die Seite, so dass ihm die Luft wegblieb.

	»Vielen Dank«, sagte Forkoonel fröhlich, »und
	wie ist dein werter Name, Herr Assistenzabschreiber?«

	Der Gnom setzte
	sich hinter den Schreibtisch. »Kraan. Erheblich
	Kraan. Ich weiß aber nicht, ob ich euch helfen kann.« Er begann,
	Papiere zu sortieren, die mit Steinen beschwert waren, um nicht vom
	Winde verweht zu werden.

	Klorwig
	räusperte sich. Er konnte sich so schnell auf neue Situationen
	einstellen wie ein rostiger Wetterhahn auf die Windrichtung. »Es
	geht um die sagenhaften, sogenannten Elfen.«

	»Nie gehört«, kam die einsilbige Antwort.

	»Wir forschen nach ihrem Verbleib. Sie sollen
	früher einmal hier irgendwo gelebt haben. Es gibt Statuen,
	Artefakte, und auch zahlreiche... Aufzeichnungen über sie.«
	Klorwig zeigte vage auf die Papiere auf Kraans Tisch.

	»Nie darüber gelesen«, sagte Kraan. »Nicht in
	Dokumenten, aus denen ich für den Professor abgeschrieben habe.«

	»Verstehe«, sagte Klorwig. Er wusste nicht viel
	über die Forschungsmethoden der Neugierigen Universität, aber
	bislang hatten ihm die Professoren und Doktoren immer hilfreiche
	Auskunft erteilt. Zugegeben: Die Drecksarbeit überließ man
	unerschrockenen Abenteurern, die für ein paar Goldstücke und
	ordentlich gerahmte Tapferkeitsurkunden jedes gewünschte Artefakt
	aus einem der zahlreichen Verliese von Fernhinten beschafften, egal
	wie sehr es da unten nach Tod und Verderben stank. »Nun, vielleicht
	kennst du ja einen anderen Forscher, der uns mehr über
	verschwundene Wesen erzählen kann.«

	Erheblich Kraan musterte den Mystikinspektor,
	dann dessen Assistentin. Er schien zu dem Ergebnis zu kommen, dass
	die beiden nicht eher wieder abrücken würden, bis sie irgendwelche
	verwertbaren Informationen erhalten hatten. In aller Ruhe suchte er
	eine Mappe heraus, die mit einem darauf gemalten Kuchen verziert
	war. Klorwig schluckte eine diesbezügliche Frage sicherheitshalber
	runter, um den Vorgang nicht noch weiter zu verzögern.

	»Hier«, sagte Kraan und hielt Klorwig eine
	kleine Pappkarte hin.

	Der Mystikinspektor
	nahm sie entgegen. Auch dieses Dokument war mit einem gezeichneten
	Kuchen versehen. Klorwig klappte es auf und las: »Sehr Ehrenwerter
	Herr Professor Auf Dem Rechen, ich erlaube mir untertänigst, dich
	aus Anlass der Feierlichkeiten zu meinem achtundvierzigsten
	Geburtstag in meinem bescheidenen Heim begrüßen zu wollen. Für
	exotische Speisen, Getränke sowie Damen ist selbstverständlich
	gesorgt. Hochachtungsvoll, F. Alferich, Selbstständiger Zauberer
	und Experte für Mystische Rassen.«

	Klorwig sah auf. »Eine Geburtstagseinladung?«,
	fragte er fassungslos.

	Assistenzabschreiber Kraan zog statt einer
	Antwort nur die Brauen hoch.

	»Sie ist sogar parfümiert«, sagte Klorwig und
	schnüffelte.

	»Frock«, kommentierte Forkoonel leise.

	»Wohl kaum«, entgegnete Kraan und meinte nicht
	den Ausruf der Orkin. »Aber in der gleichen Mappe lagern auch
	zahlreiche Einladungen von weiblichen Persönlichkeiten, die sich
	mittels sexuell anregender Zusätze Aufmerksamkeit zu verschaffen
	wünschen.«

	Klorwig beeilte sich, die Nase von der
	Geburtstagseinladung zu nehmen. »Also gut«, sagte er. »Fragen wir
	diesen Alferich, Experten für Mystische Rassen. Haben wir seine
	Anschrift?«

	»Steht im Zauberer-Almanach«, brummte Kraan.
	»Den gibt’s für ein paar Silberstücke in jedem gut
	sortierten...«

	»Hier, bitte«, sagte Forkoonel und hielt
	Klorwig ein buntes Büchlein vor die Nase. Mit einem freundlichen
	»Ich nehme das hier solange« entwand sie die Geburtstagseinladung
	den Fingern des Mystikinspektors.

	»Sehr aufmerksam«, rutschte es dem heraus und
	er begann, in dem Almanach zu blättern. Das fiel ihm schwer, weil
	ihm gleichzeitig die Augen tränten und ein eindeutiges Gefühl
	seine Lendengegend wärmte. »Aha, er wohnt in Ploffbingen. Ich
	glaube, es gibt eine Einhornkutsche dorthin.«

	»Sofern damit alles geklärt ist«, brummte
	Kraan, »würde ich mich gerne wieder meinen Aufgaben zuwenden.«

	»Ich... äh«, stotterte Klorwig. Dann riss er
	sich zusammen. »Bitte richte dem Ehrenwerten Professor Auf Dem
	Rechen die kollegialen Grüße des Ministeriums aus.«

	»Ja sicher.«

	Klorwig wandte sich zum Gehen. »Womit ist er
	eigentlich so beschäftigt?«, fragte er über die Schulter.

	Der Assistenzabschreiber knurrte: »Er nagelt mal
	wieder ein paar zusätzliche Balken an die Wände, damit hier nicht
	alles zusammenfällt.«

	


	

	*

	
»Unter anderem transportiere ich wichtige
	Unterlagen wie Passierscheine und den Almanach«, sagte Forkoonel,
	denn Klorwig hatte mal wieder ihre Relevanz für die Mission in
	Frage gestellt. In Wirklichkeit wünschte er sich die Orkin im
	Moment aber nur hinfort, weil es in der zweiten Klasse der
	Doppelstock-Einhornkutsche Richtung Ploffbingen dermaßen eng war,
	dass unklar war, wo der Körper des Mystikinspektors aufhörte und
	wo jener der Orkin anfing.

	»Aber dein Gutschein für Fahrkarten galt nur in
	der unteren Etage«, brummte Klorwig.

	»Oben wackelt es mehr«, entgegnete Forkoonel
	zufrieden.

	»Bin froh, dass ich dich habe.«

	Die Orkin lächelte so breit, dass Klorwigs Platz
	noch enger wurde oder zumindest wirkte. »Du kannst mit Forki
	nennen.«

	Klorwig verschlug es die Sprache. Es dauerte zwei
	Schlaglöcher weit, bis ihm sein Fehler auffiel. Ork-Regel Nummer
	Zwei: Orks verstehen keine Ironie. Klorwig schloss die Augen. Er sei
	froh, dass er sie habe, hatte er zu seiner Assistentin gesagt. Und
	die hatte es wörtlich genommen. Sie konnte nicht anders.

	»Ich... ich meinte...« Verzweifelt suchte
	Klorwig nach einem Ausweg.

	Die Kutsche bremste scharf. Wäre Klorwig nicht
	zwischen Wand und Orkin geklemmt, wäre er gegen die Rückseite der
	vorderen Sitzreihe geschleudert worden.

	»Was... ist?«, keuchte der Mystikinspektor und
	steckte den Kopf aus dem Türfenster. Draußen blockierte eine bunte
	Schar Wegelagerer die Straße.

	»Dies ist ein Überfall«, gab der mutmaßliche
	Anführer der Räuberbande bekannt. »Willkommen im schönen
	Trübweiherdorf. Bitte händigt uns eure Wertsachen aus.«

	»Eine Räuberbande?«, sagte Klorwig tonlos.
	Auch die anderen Reisenden, die ihre Köpfe aus den Fenstern
	gestreckt hatten, wirkten wenig erfreut. Vor allem die Erstklässler
	im oberen Stockwerk.

	Klorwigs Blick fiel auf ein buntes Schild neben
	der Straße, auf dem verschnörkelte Buchstaben verkündeten:
	»Trübweiher, Paradies für Abenteurer, das einzige Dorf im Umkreis
	mit einer echten, romantischen Räuberbande.« Darunter war ein
	Totenkopf aufgemalt. 
	

	»Frock«, murmelte Klorwig.

	Forkoonel stupste ihm freundlich in die Seite.
	»Du lernst schnell«, sagte sie. Der Mystikinspektor verengte die
	Augen zu Schlitzen, um die kleine Schrift am unteren Rand des
	Schildes zu entziffern: »Die Gilde der Vorgaukler übernimmt für
	Schäden keine Haftung.«

	»Verschwündet, elendes Pack!«, heulte eine
	weibliche Erste-Klasse-Stimme über Klorwigs Kopf.

	»Wir sind die Attraktion des Dorfes. Jeder
	möchte von uns ausgeraubt werden«, behauptete der Räuber.

	»Kaum zu glauben«, entfuhr es Klorwig.

	»Wir stehen sogar im Werbeprospekt«, ergänzte
	der Räuber. »Und wir haben ein besonders attraktives
	Bandenmitglied namens Herika die Einäugige. Sie ist richtiggehend
	berühmt.« Der zerlumpte Mann zeigte auf ein kreischbunt
	gekleidetes, weibliches Wesen, das soeben neben ihn trat. Die Frau
	trug eine Augenklappe, ein rot-weiß gestreiftes Kopftuch und eine
	sehr knapp sitzende, an wichtigen Stellen zerrissene Bluse. »Ist
	sie nicht eine Wucht?«, fragte der Räuber.

	Klorwig starrte Herika die Einäugige wortlos an.
	Auch wenn er die Antwort nicht laut aussprach, lautete sie: Ja. Oh
	ja.

	»Find ich nicht«, sagte Forkoonel.

	Herika die Einäugige winkte mit einem schmalen,
	schwarzen Beutel. »Wir lassen das hier einmal durch die Kutsche
	gehen. Ihr werft bitte eine angemessene Zahl Münzen rein.
	Angemessen bedeutet – um diesbezügliche Fragen vorwegzunehmen –
	genug, damit wir alle dieses Ereignis und das Dorf Trübweiher in
	guter Erinnerung behalten und niemand um sein Leben fürchten muss.«

	In der Sitzreihe vor Klorwig und Forkoonel wurde
	mit Münzen geklimpert. Murmelnd zählten die Fahrgäste ihr
	Barvermögen.

	»Das sünd würklich wahnsinnig nette Räuber«,
	tönte es aus der ersten Klasse.

	Klorwigs Lider zuckten. Das war kein krankhaftes
	Flattern, sondern eine Art angeborene übersinnliche Wahrnehmung.
	Etwas stimmte nicht mit der Person, die er anstarrte. Sie spielte
	eine besondere Rolle. Sie... ja, sie wusste etwas. Diese
	Herika war keine durchschnittlich bezahlte Söldnerin der
	Vorgaukler-Gilde. An ihr war mehr dran als eine Augenklappe, ein
	hübsches Kopftuch und sehenswerte... der Mystikinspektor schüttelte
	sich. Dann ergriff er die Flucht nach vorn. »Wenn ihr schon unser
	Geld nehmt, könnt ihr uns vielleicht eine kleine Gegenleistung
	bieten?«, fragte er die Einäugige.

	»Ist das nicht unüblich, Süßer?«, kam die
	süßsaure Gegenfrage.

	»Äh«, machte Klorwig, »wir sind auf der Suche
	nach Hinweisen über den Verbleib der Elfen.«

	»Elfen?« Verachtung troff aus Herikas Stimme.
	»Mit deren Verschwinden haben wir nichts zu tun. Hättet ihr nach
	Orkköpfen gefragt... ja, davon lassen wir gerne den einen oder
	anderen verschwinden.« Die Einäugige sah glücklich gen Horizont.

	»Nicht lustig«, brummte Forkoonel neben
	Klorwigs linkes Ohr.

	»Verstehe«, sagte Klorwig und legte einen
	Finger auf sein zuckendes Augenlid. Das half allerdings kein
	bisschen. Genausowenig half das Münzenklimpern, das jetzt bei
	seiner Begleiterin angekommen war.

	»Das ist ja eine Socke«, sagte Forkoonel.

	Klorwig fuhr herum. Tatsächlich: Die Räuber
	sammelten ihre Beute in einer alten, schwarzen Socke.

	Klorwig klappte die Kinnlade runter. »Das ist
	es«, hauchte er. »Elfen, Orkköpfe, Socken. Alles Dinge, die
	verschwinden. Wir sind auf dem richtigen Weg!«

	Forkoonel verzog das Gesicht, was sie kein
	bisschen attraktiver wirken ließ. Trotzdem drückte Klorwig ihr mit
	großer Inbrunst und völlig überraschend einen Kuss auf die Wange.

	Dann kletterte er aus der Kutsche und lief mit
	der klimpernden Socke fröhlich auf Herika die Einäugige zu.

	


	

	*

	
Rallewisch Klorwig hatte seine Kindheit als
	Spross eines Fischmarkthändlers in der Hafenstadt Sufleema
	verbracht. Er war ein Außenseiter, denn das Mondmonster mied ihn –
	genau wie die Mädchen in den Nachbarhäusern. Vielleicht lag das am
	Fischgeruch, der an ihm haftete wie unsichtbarer Schmutz, den man
	nicht abwaschen konnte. Als Klein-Klorwig im Jahr Gold-wie-Honig in
	der Schule plötzlich einen Uniform-Rock tragen sollte, simulierte
	er eine hartnäckige Fußverstauchung, um nicht hin zu müssen. Als
	auch nach vier Wochen keine Heilung eintrat, schöpfte Papa Klorwig
	langsam Verdacht. In einer düsteren Nacht verkleidete er sich als
	Mondmonster und stahl dem kleinen Rallewisch sämtliche Hosen aus
	dem Schrank und ersetzte sie durch zum Teil mit Blümchenmustern
	bedruckte Röcke.

	Von einem Tag auf den anderen war der Fuß des
	Jungen geheilt. Nur Klorwigs Verhältnis zum weiblichen Geschlecht
	blieb Zeit seines Lebens von Missverständnissen geprägt.

	Sein Versuch, ein hilfreiches Gespräch mit
	Herika der Einäugigen zu führen, bildete keine Ausnahme. Dabei kam
	er nicht einmal bis zu ihr, sondern nur bis zur blanken Klinge eines
	ihrer Räubergesellen.

	»Bis hierher oder in zwei Hälften, 
	Freundchen«, sagte der Räuber. In seinen Worten lagen Kraft,
	Drohung und Zwiebeln so nah beieinander, dass Klorwig spontan darauf
	tippte, dass der Mann zum Mittagessen einen Teller Hochmut am Spieß
	vertilgt hatte.

	»Ich muss dringend mit eurer Attraktion reden«,
	beharrte Klorwig und schob die Klinge langsam mit dem Daumen zur
	Seite. »Keine Sorge, ich will sie dir nicht abspenstig machen.«

	»Aber ich...« Der Räuber wurde rot. Das
	genügte Klorwig, um an ihm vorbei zu schlüpfen.

	»Verehrte Herika«, begann Klorwig und schwenkte
	die Socke. »Woher hast du dieses einzelne Fußbekleidungsstück?«

	Herika holte tief Luft. »Das geht dich überhaupt
	nichts...«

	»Irrtum«, sagte Klorwig und fischte mit den
	Fingern seinen Ausweis aus der Innentasche. »Ich darf mich
	vorstellen: Rallewisch Klorwig der Trockene, Mystikinspektor des
	Ministeriums für Verschollenes. Unterwegs im indirekten Auftrag von
	Mapohkel dem Alleswissenwollenden. Du unterliegst gemäß der
	Neugierdoktrin der gesetzlichen Auskunftspflicht bezüglich
	jeglicher möglicherweise mystischer Vorkommnisse. Wie jeder andere
	Bürger von Fernhinten.«

	Herikas Auge blitzte. »Und wenn ich mich darüber
	hinwegsetze?«

	Hinter Klorwig ertönte ein dumpfes Geräusch. Er
	verschränkte die Arme und wartete. Einen Augenblick später stand
	Forkoonel neben ihm. Sie hielt Herikas mutmaßlichen Räuberfreund
	im Schwitzkasten.

	»Dann«, sagte Klorwig genüsslich, »gibt meine
	Assistentin deinem Gefährten einen besonders frockigen Kuss.«

	»Muss ich?«, fragte Forkoonel.

	Klorwig lächelte etwas gequält. »Ja, aber erst
	wenn ich es sage.«

	Herika schien ihre Optionen abzuwägen, denn ihr
	Blick wechselte eilig zwischen Forkoonel und Klorwig hin und her.
	»Ich hätte es wissen müssen«, sagte sie schließlich. »Ein Dorf
	wie Trübweiher ist kein Ort für ehrgeizige Frauen. Hier werden
	selbst die einfachsten Pläne durchkreuzt.«

	Das war nicht das, was Klorwig hören wollte. Mit
	einer Geste ermunterte er Herika, fortzufahren. Forkoonel hielt
	inzwischen mit dem erbeuteten Säbel die anderen Räubergesellen auf
	Abstand.

	»Ich hielt den Besuch des Mondmonsters für ein
	Zeichen«, sagte Herika. »In meiner Kindheit hat es sich nie
	blicken lassen.«

	Klorwig fühlte sich an sein eigenes Schicksal
	erinnert. »Und was hat das mit dieser Socke zu tun?«, drängelte
	er.

	»Bei Kindern vertauscht das Monster Hosen und
	Röcke«, fuhr die Einäugige fort. »Wenn es Erwachsene besucht,
	hört der Spaß auf.«

	»Fippa«, zischte Forkoonel. »Sie spielt
	auf Zeit. Wir haben bald keine mehr.« Etwas tschilpte fröhlich.
	Wenn ein Ork zu lange im Freien still da stand, kamen sofort die
	ersten hungrigen Sparmeisen.

	Der Mystikinspektor winkte ungeduldig. »Komm zum
	Punkt«, befahl er Herika.

	»Der entscheidende Punkt ist«, sagte die
	Räuberin, »wo ich diese Socke nach dem Besuch des
	Mondmonsters gefunden habe. An Stelle des Dings, das sich vorher
	dort befand.« Sie machte eine Pause.

	Dann schob sie langsam ihre Augenklappe zur
	Seite.

	


	

	*

	
»Die Kutsche ist ohne uns abgefahren«,
	stellte Forkoonel fest und vertrieb ein paar letzte Sparmeisen. »Und
	es wird bald dunkel. Wir werden im Dorf Trübweiher übernachten
	müssen.«

	Klorwig sah wortlos den Räubern hinterher, die
	gerade im nahegelegenen Waldstück verschwanden. »Warum hat das
	Mondmonster ihr Auge gegen eine einzelne Socke vertauscht?« Der
	Mystikinspektor schüttelte langsam den Kopf. »Das ergibt nicht den
	geringsten Sinn. Außerdem ist es grausam!«

	»Shredak Chrok«, sagte die Orkin.

	»Was heißt das nun wieder?« Klorwigs Augen
	blitzten. Er war überfordert, entnervt, und ihm war kalt.

	Forkoonel musterte ihn. »Das ist unser Name für
	das Mondmonster.«

	Aggressiver Nieselregen setzte ein und durchdrang
	innerhalb kürzester Zeit alle Kleidungsstücke.

	Der Mystikinspektor schüttelte sich. Er schlang
	die Arme um seinen Körper, aber die Abendkühle ließ sich nicht
	aufhalten. Klorwig verstand sich selbst nicht mehr. Warum hatte er
	nicht einfach ein paar Münzen in den Beutel geworfen? Dann wäre
	die Sache erledigt gewesen, er wäre noch am Abend beim Zauberer
	Alferich eingetroffen, der sicher alle Fragen beantworten konnte.
	Lieber zweitklassig reisen als auf einem matschigen Feldweg frieren.

	Klorwigs Kopf hatte seltsame Schlüsse gezogen:
	Eine einzelne Socke, deren Gegenstück verschwunden war. Wie die
	Elfen? Wenn ja, was war deren Gegenstück, das zurückgeblieben war?

	Und war die Socke der Räuberin das verschwundene
	oder das nicht verschwundene Stück? Wo war die andere Socke?
	Vielleicht dort, wo sich auch das fehlende Auge befand? Was für ein
	Spiel spielte das Mondmonster? Was hatte es vor? Und was hatten
	Röcke von Kindern damit zu  tun?

	»Willst du gar nicht wissen, was Shredak Chrok
	heißt?«

	»Ist das wichtig?«

	»Ja, sonst hätte ich es nicht erwähnt«, sagte
	die Orkin. »Es bedeutet soviel wir grausiges Durcheinander.«

	»Das Mondmonster heißt bei euch also ganz
	anders«, stellte Klorwig fest, während er versuchte, die Pfützen
	zu umgehen, die nach und nach den Weg eroberten. »Wie kommt das?«

	»Orks nennen die Dinge nach ihrem Tun«,
	erklärte Forkoonel. Ihre schweren Stiefel nahmen keine Rücksicht
	auf Pfützen. Braunes Wasser spritzte nach allen Seiten. »Füße
	heißen auf orkisch Tshratt.
	Das bedeutet gleichzeitig treten.
	Es gibt solche Beispiele auch in eurer Sprache.«

	»Wirklich?« Klorwig hatte keine Lust, darüber
	nachzudenken. Er wollte nur noch ins nächste Dorf, und wenn es dort
	kein Gasthaus gab, würde er anfangen, Leute anzuschreien. Bis es
	eins gab.

	»Ja«, sagte
	Forkoonel. »Liebe
	zum Beispiel. Liebe
	und Liebe machen. Ihr
	Menschen seid manchmal so richtig frock.«

	»Da hast du was falsch verstanden«, brachte
	Klorwig hervor. »Da vorne sehe ich die ersten Häuser«, beeilte er
	sich abzulenken.

	»Ulx«, kicherte die Orkin. »Einfach ulx bist
	du!«

	Mit
	zusammengepressten Lippen, durchnässt und am ganzen Körper
	zitternd erreichte Klorwig die Tür zum Gasthaus, das den
	fantasielosen Namen Trüber Weiher
	trug. Die Angst des Mystikinspektors erwies sich als unbegründet:
	»Unser Zimmer ist frei«, erklärte die schielende Wirtin und
	entblößte zwei Reihen magisch rosa gefärbter Zähne.

	»Da bin ich aber erleichtert«, sagte Klorwig.
	Dann erstarrte er. »Augenblick. Sagtest du: Unser Zimmer?«

	»Das sagte ich«, nickte die Wirtin und zeigte
	auf das gegenüberliegende Ende der winzigen Gaststube. »Es
	befindet sich dort hinten, ganz am Ende des Gangs.«

	»Es gibt also nur eines?«

	»Es bietet ohne weiteres zwei Personen
	Annehmlichkeit. Selbst wenn eine recht groß ist. Vor kurzem haben
	sogar vier Personen auf einmal darin genächtigt. Sie haben einen
	erheblichen Lärm veranstaltet, aber am Morgen sahen alle sehr
	glücklich aus.«

	Klorwig starrte die Wirtin an. Forkoonel zückte
	ein Bündel Bonusscheine. »Wir erhalten sicher Rabatt, weil wir im
	Auftrag des Ministeriums unterwegs sind.«

	»Oh ja«, freute sich die Wirtin. »Sehr gerne
	sogar, gepriesen und gelobt sei Mapohkel! Ihr bekommt auch nur das
	beste Essen. Mein Mann ist ein großartiger Koch.«

	Die Orkin grinste. Auch Klorwig wusste, dass man
	die Bonusscheine beim Ministerium gegen eine lohnenswerte Summe
	einlösen konnte. Mapohkel hatte weitreichende und nicht ganz
	billige Maßnahmen ergriffen, um seinem Ministerium die Arbeit zu
	erleichtern.

	»Wir werden uns trockene Sachen anziehen und
	dann zum Essen kommen«, sagte Forkoonel und zog den immer noch
	frierenden Klorwig fort.

	Das kleine Gästezimmer bot keinen Komfort, aber
	immerhin zwei Betten. Klorwig war erleichtert. Bis die Orkin ihre
	Stiefel auszog.

	»Entschuldige«, brachte Klorwig mit vor Kälte
	bebender Stimme hervor, »entschuldige, wenn ich schon wieder ulkig
	bin...«

	»Meinst du
	ulx?«

	»Ja, ulx... aber müssen wir uns beide hier im
	Zimmer ausziehen?«

	»Willst du deine nassen Sachen etwa nicht gegen
	trockene vertauschen?«

	»Ich... ach was rede ich...« Der
	Mystikinspektor drehte sich um und schälte sich alle durchnässten
	Kleider vom Leib, und das schloss leider die Unterwäsche ein.

	»Interessant«, sagte Forkoonel, als sie
	Klorwigs glattrasierten Körper begutachtete. »Manche Orks
	verwenden ebenfalls Wachs, um Haare an diesen Stellen zu entfernen.«

	»Ich nicht«, entgegnete der Mystikinspektor
	einsilbig. »Zu schmerzhaft. Ich nehme ein Rasiermesser.« Er
	durchsuchte eilig seinen Rucksack nach seiner Ersatz-Unterhose, aber
	seine Finger waren klamm und ungeschickt.

	»Manche Orks flechten sich magische
	Metallsplitter in kleine Zöpfchen«, sagte Forkoonel. »Hier,
	schau, sie leuchten blau.« Und damit ließ sie ihre Latzhose zu
	Boden rutschen.

	Als Klorwig seine Assistentin nackt sah, wurde
	ihm mit einem Schlag warm. Gleichzeitig begriff er, warum es
	Halborks gab.

	


	

	*

	
Das Frühstück bestand aus Brot, Käse,
	Milch und Kindheitserinnerungen.

	»Als ich klein war, tauchte einmal ein Mensch in
	unserem Lager auf, der glaubte, alles besser zu wissen.«

	Klorwig hätte »Inwiefern?« gefragt, hätte er
	nicht den Mund voller Käsebrot gehabt.

	»Er behauptete, seine Drahtbürsten eigneten
	sich besser zur Hautreinigung als unsere traditionelle Methode.«

	»Die da wäre?«, fragte Klorwig.

	Forkoonel seufzte. »Sparmeisen. Weißt du doch.«

	»Ah ja«, machte Klorwig leise. Er suchte eilig
	nach einer Möglichkeit, das Thema zu wechseln, aber er konnte nur
	an die vergangene Nacht denken, und darauf wollte er im Moment nicht
	zu sprechen kommen.

	»Daraufhin habe ich beschlossen, nicht nur zu
	glauben, es besser zu wissen, sondern es wirklich zu tun. Ich
	habe meine Eltern gegen deren Willen überredet, mich zur Denkschule
	zu schicken.«

	»Wie hast du das gemacht?«

	»Damals konnte ich noch nicht besonders gut
	sprechen. Deshalb habe ich mich ork-typisch nonverbal ausgedrückt.«

	Klorwig nickte langsam. Er versuchte sich
	vorzustellen, wie ein kleines Orkmädchen ihre Eltern verprügelte,
	um in die Schule gehen zu dürfen. Es gelang ihm nicht. Vielleicht
	hatte er von zu vielen Menscheneltern gehört, die ihre Kinder
	verprügelten, weil die nicht zur Schule wollten, sondern
	stattdessen in der Stadt herumlungerten und sich über ihre
	orkischen Mitschüler lustig machten.

	Die schielende Wirtin kam an den Tisch. »Na, uns
	geht’s ja richtig gut heute morgen, was?« Sie zwinkerte.

	Klorwig stöhnte. Er bemühte sich, der Würde
	seines Amtes gerecht zu werden. »Wir... es... ist... wirklich...«

	»Guter Käse«, ergänzte Forkoonel hilfreich.
	»Frau Wirtin, wissen Sie zufällig, wann die nächste
	Einhornkutsche Richtung Ploffbingen hier durchkommt?«

	»Gar nicht«, sagte die Wirtin. »Die fährt
	westlich am Dorf vorbei, durch den Hinterhalt der Räuber.«

	Klorwig blieb nichts anderes übrig, als ein
	weiteres Mal gequält zu stöhnen.

	»Die haben wir kennengelernt«, sagte die Orkin.

	»Sie sind so romantisch«, seufzte die Wirtin,
	wobei unklar war, ob sie die Räuber oder Forkoonel meinte. »Es
	gibt die Bummelkutsche.«

	»Und wann kommt die?«

	Die Wirtin zuckte mit den Schultern. »Irgendwann.
	Aber sie hält lang genug, dass ihr sie nicht verpassen werdet.«

	»Die Bummelkutsche also«, seufzte Klorwig. »Das
	ist die mit dem Trollantrieb, oder?«

	Niemand ging auf seine Frage ein.

	


	

	*

	
Trollkutschen waren vergleichsweise langsam,
	beförderten aber viele Reisende auf einmal. Sie bestanden aus (von
	hinten nach vorne): vier bis sechs einfachen, aneinander gehängten
	Holzwagen, zwei bis drei Trolle mit darauf sitzenden Lenkzwergen,
	sowie an langen Stangen aufgehängten Fleischstücken, die die
	Trolle zur Vorwärtsbewegung animierten.

	Klorwig und Forkoonel hatten Plätze im leeren
	ersten Wagen ergattert. Um diese frühe Uhrzeit fuhr kaum jemand mit
	der Kutsche, und schon gar nicht im ersten Wagen, der den meist
	missmutigen Trollen am nächsten war.

	Während der Bummelfahrt nach Ploffbingen hatten
	die beiden Reisenden genügend Zeit, den versäumten Schlaf der
	vergangenen Nacht nachzuholen, einander intensiv zu befummeln, und
	erneut zu dösen.

	Als die Kutsche in den Zielort rollte, stand die
	Sonne bereits hoch am Himmel. Klorwig hatte sich dazu durchgerungen,
	zuzugeben: »Zuerst wollte ich den parfümierten Briefen die Schuld
	geben. Aber dann wollte ich einfach nicht mehr ulx genannt werden.
	Unser Land hat Rassismus schon lange überwunden, warum sollte er im
	Bett stattfinden?« Der Mystikinspektor legte seine Hand auf die der
	Orkin. »Wichtig ist, dass jeder seinen Platz hat, der zu seinen
	Fähigkeiten passt. Die Rasse spielt keine Rolle.«

	Forkoonel grinste. »Du würdest also auch mit
	einem der Trolle vor der Kutsche tauschen?«

	»Sicher«, sagte Klorwig und nickte heftig.
	»Wenn ich wahnsinnig kräftig wäre und sonst nicht viel könnte.«

	»Deshalb bin ich Assistentin im Ministerium«,
	sagte Forkoonel nicht ohne Stolz, »und nicht Sparmeisenzüchter wie
	mein Vater.«

	Klorwig überlegte, was jemanden für eine solche
	Arbeit qualifizierte, bis die Kutsche hielt. Die beiden stiegen aus
	und machten einen großen Bogen um die Trolle, die jetzt endlich auf
	ihren Fleischstücken kauen durften und zwischendurch die Einhörner
	doppeldeutig angrunzten, die auf der anderen Straßenseite vor der
	Doppelstockkutsche auf ihre Abfahrt warteten und so taten, als
	hörten sie nichts.

	Laut Almanach praktizierte Zauberer Alferich in
	der »Herrlichen Residenz«, die sich allerdings als Holzplattenbau
	erwies, von dem drei Schichten Farbe gleichzeitig abblätterten:
	Grau, Graubraun und Umbra.

	Alferichs Werkstatt befand sich in einem
	niedrigen Seitenbau, dessen schmucklose Holztür mit einem Schild
	mit der Aufschrift »Achtung, Experimentelle Zauberei. Gefahr.« vor
	dem unbefugten Betreten warnte. Hinter der Tür heulte etwas.

	Klorwig klopfte zweimal, aber es gab keine
	Reaktion.

	Forkoonel klopfte nur einmal, aber umso lauter.
	Das ausbleibende Ergebnis war dasselbe.

	»Hast du ein Formular für diesen Fall dabei,
	Forki?«, fragte Klorwig.

	»Natürlich.« Die Orkin wühlte in ihrer
	Reisetasche. »Hier, eine Blanko-Türöffnungsvollmacht Typ II gemäß
	Neugierdoktrin. Um leichtfertige Verwendung zu vermeiden, musst du
	es laut Vorschriften des Ministeriums allerdings mit Blut
	unterschreiben.«

	»Mit meinem eigenen?«

	Forkoonel schien zu überlegen. »Ich glaube
	nicht, dass das schon einmal überprüft wurde.«

	»Füll alles aus«, wies der Mystikinspektor
	seine Assistentin an. »Ich unterschreibe später. Irgendwo werden
	wir schon Blut finden.«

	»Das geht nicht, denn wir müssen eine Kopie an
	die Tür heften.«

	»Ich unterschreibe mit Spucke und wenn mich
	jemand fragt, sage ich, ich hätte diese Vorschrift mit einer
	anderen verwechselt. Aber es wird niemand fragen.«

	»Wie du meinst«, sagte Forkoonel und zückte
	einen Federhalter.

	»Kannst du die Tür eintreten und den Papierkram
	danach erledigen?«

	Eine orkische Augenbraue hob sich. »War das
	einer dieser berüchtigten Menschenscherze?«

	»Jaja«, seufzte Klorwig. »Mach einfach.« Er
	lehnte sich gegen den Türpfosten und wartete ungeduldig, bis seine
	Assistentin das Formular sorgfältig in doppelter Ausfertigung
	ausgefüllt und eingesteckt hatte.

	Dann trat die Orkin die Tür ein und heftete eine
	Kopie der Öffnungsvollmacht an den Rahmen.

	Drinnen war das Heulen deutlich lauter.

	Der Mystikinspektor und seine Assistentin folgten
	dem Geräusch durch einen verwahrlosten Gang und um eine Ecke. Dort
	wären ihnen die Hüte weggeflogen, hätten sie welche getragen.

	In einem Windkanal waren mehrere Skelettfeen
	festgebunden, die mit ihren dürren Flügel mühevoll gegen den
	Luftstrom ankämpften. Ein kleiner Mann, der eine Art Nachthemd und
	Ohrenschützer aus Fell trug, stand daneben, hielt in einer Hand
	eine Sanduhr und kritzelte mit der anderen Zahlen auf eine große
	Holztafel.

	Klorwig tippte dem Mann auf die Schulter.
	»Ehrenwerter Alferich?«, schrie er, um den Lärm zu übertönen.

	Alferich fuhr herum und glotzte seine Besucher
	an. Er sagte etwas, aber nicht laut genug.

	»Der Wind!«, schrie Klorwig und zeigte auf die
	vermutlich magisch betriebene Windmaschine.

	Der Zauberer verstand, trat gegen die Maschine,
	und die verstummte wie eine Sängerin, der langsam die Luft ausging.

	»Ehrenwerter Alferich?«, wiederholte Klorwig.
	»Mein Name ist Klorwig der Trockene, Mystikinspektor des
	Ministeriums für Verschollenes. Dies ist meine Orkin, äh...
	Assistentin, Forkoonel.«

	»Ich bekomme selten Besucher«, sagte der
	Zauberer. »Wollt ihr einen Schnaps? Ich destilliere ihn selbst.«

	»Gerne«, sagte Klorwig. »Was machst du hier
	für Experimente?«

	Der Zauberer trat an einen Schrank, klimperte mit
	Gläsern. »Oh, ich untersuche verschiedene Arten Skelettfeen. Um
	die Unterschiede herauszufinden.«

	Klorwig zeigte auf die angebundenen Feen, die
	außer Puste auf ihren Sitzstangen hockten, die an der Wand
	angebracht waren. »Und dafür bindest du sie in einem Windkanal
	fest? Ist das nicht etwas... unwürdig?«

	»Kaum«, gab Alferich zurück. Er hob
	entschuldigend die Arme. »Soll ich sie lieber aufschneiden und die
	Farbe des Blutes vergleichen?«

	»Nein«, sagte Forkoonel entschieden.

	»Eben.« Alferich füllte aus einer schlanken
	Flasche Schnaps in drei Gläser. Dann überlegte er kurz und goss
	mehr Schnaps in eines der Gläser, das er sich dann selbst nahm.
	»Auf die Neugier«, prostete er.

	»Auf die Neugier«, wiederholten Klorwig und
	seine Assistentin.

	Alferich nahm einen tiefen Schluck. »Würde ich
	die Feen aufschneiden, statt sie nur anzubinden, könnte ich
	übrigens nicht ihre Pfützen destillieren. Ein guter Tropfen,
	oder?«

	»Allerdings«, bestätigte Klorwig, obwohl er
	schon besseren Fernfeenschnaps genossen hatte. »Nun zu dem Grund,
	warum wir hier sind. Unsere Mission ist, herauszufinden, wohin die
	Elfen verschwunden sind.«

	»Ah!«, machte Alferich und ließ sich auf einen
	klapprigen Stuhl fallen. »Eine außerordentlich neugierige Frage.
	Und keine leichte. Woher wissen wir eigentlich, dass die Elfen
	verschwunden sind?«

	»Nun«, sagte Klorwig überrascht, »sie sind
	nicht mehr da, oder?«

	»Waren sie das denn je?«

	»Nun...« Klorwig zögerte. »Wären sie es
	nicht gewesen, könnte man kaum davon sprechen, dass sie
	verschwunden sind.«

	»Das ist der springende Punkt«, sagte Alferich
	und schenkte sich nach. »Was für Beweise ihrer Existenz haben sie
	zurückgelassen?« Er hob einen Warnfinger. »Und ich rede nicht von
	Legenden.«

	»Gedichte«, sagte Klorwig spontan. »Und
	Lieder.«

	Alferich wedelte diese Vorschläge mit einer Hand
	fort wie eine Schnapsfahne. »Kann man nicht anfassen. Nein, die
	Neugierwissenschaft ist auf handfeste Beweise angewiesen. Auf
	Bauwerke. Auf Gegenstände, vorzugsweise magische, die nicht einfach
	von uns nachgebaut werden können, weil uns die Kunstfertigkeit
	fehlt. Ich rede von Ringen, die an jeden Finger passen, von Seilen,
	die nie reißen, und von Metall, das blau leuchtet, wenn Orks in der
	Nähe sind. Hast du solche Gegenstände schon einmal gesehen und,
	mehr noch: angefasst?«

	»Nein, ich...« Klorwig stockte. »Doch. Habe
	ich.« Seine weit geöffneten Augen richteten sich auf Forkoonel.
	»Metall, das blau leuchtet...«, hauchte er.

	»Wenn Orks in der Nähe sind«, ergänzte
	Alferich und musterte Forkoonel von oben bis unten. »Ich hörte
	davon, dass manche Orks Elfenmetall als Schmuckstücke tragen.«

	»Es leuchtet so schön«, sagte die Orkin.
	»Willst du es sehen?«

	»Nein!«, entfuhr es Klorwig.

	»Ich habe nicht dich, sondern den Ehrenwerten
	Alferich gefragt«, sagte Forkoonel freundlich und machte sich an
	den Knöpfen ihrer Latzhose zu schaffen.

	»Du kannst doch nicht...«

	»Du bist nicht mehr ulx, schon vergessen?« Die
	Orkin grinste und ließ ihre Hose fallen.

	Alferich gaffte, und Klorwig hielt sich die Hand
	vor die Augen. Das half nicht, also ließ er es bleiben.

	»Faszinierend«, sagte Alferich. »Darf ich es
	einmal anfassen? Aus reiner Neugier?«

	»Selbstverständlich«, entgegnete die Orkin.
	»Aus Neugier darf man alles.«

	Alferich beugte sich vor, betastete mit zittrigen
	Fingern die leuchtenden Metallsplitter, die Forkoonel in ihrer
	Leistengegend in die dünnen Zöpfe geflochten hatte. »Ja«, sagte
	der Zauberer, »das ist ein Beweis für die Existenz der Elfen. Und
	gleichzeitig der Beweis für ihr Verschwinden.«

	»So weit waren wir schon, bevor die Hose zu
	Boden fiel«, knurrte Klorwig. »Jetzt müssen wir den nächsten
	Schritt machen. Wenn es geht, angezogen, bitte.«

	Alferich riss sich von Forkoonels Unterleib los.
	»Mein Interesse an deiner Assistentin ist natürlich rein
	wissenschaftlich.«, versicherte er.

	»Sehr gut«, entgegnete Klorwig lauter als
	beabsichtigt.

	»Was habt ihr bisher für Hinweise gesammelt?«

	»Socken«, sagte Klorwig automatisch. »Socken
	verschwinden ebenfalls. Aber immer nur einer. Und manchmal werden
	sie gegen andere Dinge vertauscht.«

	»Interessant«, behauptete Alferich und leerte
	sein Schnapsglas. »Was habt ihr noch?«

	»Nichts«, sagte Klorwig so leise, dass es
	niemand hörte.

	»Shredak Chrok«, sagte die Orkin.

	»Wie bitte?«, fragte Alferich.

	»Das Mondmonster. Auf orkisch heißt es:
	Grausiges Durcheinander. Es vertauscht ebenfalls Dinge, lässt
	manche verschwinden und andere auftauchen.«

	»Wir wissen aber nicht, ob es wirklich damit zu
	tun hat«, fügte Klorwig schnell hinzu und fing sich einen
	orkischen Seitenblick ein.

	Alferich schwieg. »Nun«, sagte er dann langsam,
	»die Mondmonster-Forschung wird nach meinem Dafürhalten schwer
	vernachlässigt. Dabei ist es eine der seltsamsten Erscheinungen
	unserer Welt.«

	»Das stimmt«, sagte Klorwig. »Wenn ich könnte,
	würde ich diesem Ding gerne einige Fragen stellen.« Er dachte an
	die einäugige Räuberin Herika. »Und dann noch ein paar weitere.«

	»Das lässt sich vielleicht einrichten«, sagte
	Alferich. »Es gibt ein altes Ritual – ein elfisches, soweit ich
	weiß – mit dem man dem Mondmonster einen Besuch abstatten kann.«

	»Das wusste ich nicht«, gab Klorwig zu.

	»Es wird selten vollzogen«, sagte Alferich. »Es
	ähnelt einer Reise quer durch die Zeit in jene Welt, die das
	Mondmonster sein Zuhause nennt. Das Ritual schließt einige
	komplizierte und unangenehme Voraussetzungen ein.«

	»Als da wären?«

	»Zunächst benötigt man einen verlorenen und
	wiedergefundenen Gegenstand, den das Mondmonster einmal berührt
	hat. Einen gebrauchten Kinderrock zum Beispiel. Er symbolisiert die
	Verbindung zu jener anderen Welt.«

	Klorwig kramte in seiner Manteltasche und zog
	eine schwarze Socke hervor. »Weiter«, sagte er.

	Alferich runzelte die Stirn. »Hm. Ich muss das
	nachlesen. Soweit ich weiß, können immer nur zwei Personen reisen,
	und sie müssen beim Aufbruch ein Fruchtbarkeitsritual vollziehen.
	Das hängt damit zusammen, dass die Zahl Zwei für das
	Mondmonster-Mysterium absolut charakteristisch ist.«

	Klorwig und Forkoonel tauschten Blicke aus.

	»Kein Problem«, sagte der Mystikinspektor.
	»Sonst noch was?«
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»Neugier ist stärker als Angst«,
	rezitierte Klorwig die Wichtigen Worte Mahpokels. »Deshalb habe ich
	keine«, beharrte er.

	Forkoonel hielt seine Hand. »Dann zitterst du,
	weil dir kalt ist?«

	»Hier scheint keine Sonne«, sagte Klorwig und
	nickte. »Wo auch immer hier ist.«

	Eine unendliche Treppe führte geradeaus von
	unten nach oben. Licht ohne Quelle tauchte das unwirkliche
	Treppenhaus in fahles, farbloses Licht. Stufen, Wände und Decke
	bestanden aus grauem Stein, fühlten sich kalt und hart an.

	An jedem anderen Ort der Welt hätte man sich
	willkommener gefühlt, ausgenommen vielleicht an der Unverschämt
	Neugierigen Universität von Xlasch.

	»Hat Alferich eine Treppe erwähnt?«

	»Er erwähnte, dass die Zahl Zwei im
	Zusammenhang mit dem Shredak Chrok wichtig sei.«

	»Es ist aber nur eine Treppe.«

	»Sie führt in zwei Richtungen.«

	Klorwig nickte. »Und welche ist die richtige?«

	»Wer von uns beiden ist richtig?«, fragte die
	Orkin zurück. »Welche der beiden Socken ist verlorengegangen? Die
	linke oder die rechte?«

	Der Mystikinspektor runzelte die Stirn und hielt
	sich Herikas Socke vors Gesicht. »Keine Ahnung«, musste er
	zugeben. »Lass uns nach unten gehen.«

	»Warum?«

	»Es ist leichter. Und mir zittern noch ein wenig
	die Knie vom... äh... Ritual.«

	Forkoonel drückte ihn kurz an sich. »Frock«,
	sagte sie. »Und logisch. Eine seltene Kombination.«

	Die beiden Forscher des Ministeriums für
	Verschollenes begannen, die Treppe hinab zu steigen. Klorwigs Knie
	zitterten mit jeder Stufe mehr, denn die Abstände waren zu groß
	für Menschenbeine. Vermutlich hatte das Mondmonster längere
	Gehwerkzeuge. Oder es kannte eine Abkürzung.

	»Warte«, sagte Klorwig und setzte sich auf eine
	Stufe. »Was ist, wenn wir nur in einem dummen Traum gefangen sind?«

	»Dann laufen wir diese Treppe hinunter, bis wir
	aufwachen.«

	Langsam kehrten Klorwigs Kräfte zurück. »Also
	gut. Ich bin nicht zum Ministerium gegangen, um am Schreibtisch aus
	Langeweile einzuschlafen und von einer knackigen Orkin zu träumen.
	Oder von einer endlosen Treppe. Gehen wir weiter.«

	Irgendwann fing Klorwig an, die Stufen zu zählen.
	Irgendwann hörte er wieder auf. Kurz nachdem er sich entschieden
	hatte, wieder anzufangen, störte seine Assistentin seine Gedanken.
	»Da liegt etwas«, flüsterte Forkoonel.

	Einige Stufen weiter unten blieben die beiden
	stehen. In der Tat: Mitten auf der Treppe lag ein kleiner
	zusammengeknüllter Lumpen.

	Forkoonel bückte sich.

	»Warte«, sagte Klorwig. Er ließ sich auf die
	Stufe hinter ihm fallen.

	»Warum?«, fragte die Orkin.

	»Ich kenne dieses Tuch.«

	»Hast du es irgendwann verloren? Das wäre
	logisch.«

	Klorwig wurde rot. »Ja. Und nein. Ich habe es
	fallen gelassen. Absichtlich.«

	»Wann?«

	Der Mystikinspektor holte Luft. »Als wir hier
	angekommen sind. Wir hatten da gerade... nun...«

	»Rrorr«, machte Forkoonel.

	»Was?«

	»Rrorr. Das ist orkisch für...«

	»Ja, schon gut«, unterbrach Klorwig.

	»...das, was wir gemacht haben. Aber nur auf
	diese Weise. Hättest du nicht hinter mir gekniet, sondern...«

	»Schon gut!«, rief Klorwig etwas zu
	laut. »Ich habe mich mit diesem kleinen Tuch abgewischt und es
	heimlich fallen gelassen.«

	Forkoonel starrte das Tüchlein traurig an. »Das
	verstehe ich nicht.«

	»Ich auch nicht.«

	»Warum hast du es nicht in deine Tasche
	gesteckt?«

	Klorwig schloss die Augen. »Es war ziemlich
	feucht«, flüsterte er. »Können wir uns jetzt darüber
	unterhalten, warum wir auf dieses Tuch treffen, wenn ich es fallen
	gelassen habe, und wir seitdem immer nur abwärts gestiegen sind?«

	Forkoonel sah am Inspektor vorbei. »Ich würde
	sagen, wir sind im Kreis gegangen.«

	»Im Kreis.« Klorwig schüttelte den Kopf.
	»Unmöglich.«

	»Stimmt«, sagte seine Assistentin. »Deshalb
	sagte ich auch: würde. Wir können nicht im Kreis gegangen
	sein, denn direkt oberhalb endet die Treppe.« Sie zeigte an Klorwig
	vorbei, schräg nach oben.

	Der Mystikinspektor fuhr herum.

	Drei Stufen über ihm endete die Treppe an einem
	grauen Vorhang.

	


	

	*

	
Fernhinten war kein Ort, an dem Kausalität
	und Logik öfter als nötig außer Kraft gesetzt wurden. Die Magie
	bewirkte dergleichen gelegentlich, allerdings zahlten Zauberer dafür
	einen hohen Preis: Frauen wollten nichts mit ihnen zu tun haben,
	weil sie ständig damit rechnen mussten, dass die Zauberer
	versuchten, es ihnen recht zu machen. Auf magische Weise. Mal
	entfernte sich ein Zauberer auf magische Weise die Barthaare, mal
	vergrößerten sie das Schlafzimmer, mal ließen sie Blumen in der
	Küche wachsen – und das immer, ohne ihre Partnerin vorher zu
	fragen. Sie erwarteten Dank oder zumindest eine kleine Anerkennung
	(am liebsten Sex), aber die Angelegenheit ging nach hinten los. Jede
	Beziehung, an der ein Zauberer oder eine Zauberin beteiligt war,
	verwandelte sich nach irgendeinem »das wäre doch nicht nötig
	gewesen«-Ereignis in eine traurige Notiz in einem Tagebuch, das
	hoffentlich nie jemand las, der nicht sofort in furchtbare
	Depressionen verfallen wollte.

	Deshalb widmeten sich Zauberer ausführlich
	magischen Methoden der Ersatzbefriedigung, wenn sie nicht gerade
	ihren Forschungen nachgingen oder sich gegenseitig aus ihren
	Tagebüchern vorlasen. Eine beliebte Methode der Ersatzbefriedigung
	war das Erschaffen unwirklicher Welten. In diesen selbst erdachten
	Räumen konnten Zauberer mit allen möglichen erdachten Wesen nach
	Belieben durch die Betten vögeln, ohne danach mit unangenehmen
	Folgen rechnen zu müssen. Ein alter Lumpen und ein entspannendes
	Bad genügten normalerweise, um wieder frisch für die nächsten
	Aufgaben zu sein.

	Gelegentlich verirrten sich Zauberer in ihren
	selbsterdachten Welten, denn selten machten sie sich die Mühe, sie
	mit funktionierender Physik auszustatten... einschließlich
	Kausalität, Logik und der korrekten Anzahl Raumdimensionen. Wichtig
	war nur, das Aussehen der Gespielinnen.

	Nie ließ ein Zauberer einen anderen in eine
	seiner Welten – ein ungeschriebenes Gesetz der Intimsphäre, mit
	dem jedem gut gedient war. Nur selten geschahen Missgeschicke, die
	dazu führten, dass Personen, die mit Zaubersprüchen ganz anderer
	Natur bearbeitet wurden, in einer jener unwirklichen Welten landete.

	Klorwig hatte allmählich den Verdacht, dass
	genau das geschehen war.

	Er hatte sein Tüchlein eingesteckt und war mit
	Forkoonel durch den Vorhang getreten.

	Auf der anderen Seite empfing die beiden ein
	schier unüberschaubar großen Raum, der bis an die Decke mit
	Schränken vollgestellt war. Alle Schränke waren von oben bis unten
	mit Schubladen versehen, in denen es leise klapperte und raschelte.

	Klorwig fand, dass der Ehrenwerte Alferich sehr
	sonderbare sexuelle Phantasien hatte.

	»Welche Schublade öffnen wir zuerst?«, fragte
	der Mystikinspektor.

	»Sie sind überhaupt nicht markiert«,
	beschwerte sich Forkoonel. Sie hantierte mit einem Notizbuch.

	Wahllos griff Klorwig nach einem Knauf und zog.
	Knirschend glitt ihm die Schublade entgegen.

	Darin standen fein säuberlich aufgereiht
	unzählige handgroße, messingfarbene Waagen.

	»Waagen?«, fragte Forkoonel.

	»Ja, Waagen«, knirschte eine Stimme von oben.
	»Was habt ihr denn erwartet? Sanduhren?«

	Klorwig starrte nach oben. Herangeflogen kam ein
	kleiner Drache von der Größe einer Handtasche. Er landete auf der
	herausgezogenen Schublade.

	»Du bist ja frock«, machte die Orkin. »Bist du
	ein Zwergdrache?«

	»Mitnichten«, entgegnete das Wesen und
	schnaubte, glücklicherweise ohne dabei eine Flamme zu erzeugen.
	»Ich bin Hu, die persönliche Assistentin des Geistes des Genius.«

	»So ein Zufall«, sagte Orkin, »ich bin auch
	eine Assistentin. Du kannst mich Forki nennen.«

	»Freut mich, dich kennenzulernen. Und wessen
	Assistentin bist du?«

	»Meine«, sagte Klorwig. »Klorwig der Trockene,
	Mystikinspektor vom Ministerium für Verschollenes.«

	»Und wonach sucht ihr?«

	Klorwig überlegte nicht lange. Er zog die Socke
	der einäugigen Räuberin hervor. »Wir suchen mehrere Dinge. Das
	Gegenstück zu dieser Socke beispielsweise. Und das Auge, gegen die
	sie vertauscht wurde. Und, wo wir schon dabei sind, die Elfen.«

	»Öffne eine andere Schublade«, sagte Hu.

	»Warum?«

	»Nur mal so.«

	»Also gut.« Klorwig sah sich um. Unschlüssig
	wählte er aufs Geratewohl eine Schublade auf Bauchhöhe und zog sie
	auf.

	»Noch mehr Waagen. Manche klappern hin und her.«

	»Schau genau hin«, verlangte Hu. »Was ist noch
	drin?«

	Klorwig versuchte, die Schublade weiter
	aufzuziehen, aber es ging nicht. »Da klemmt etwas.« Er griff
	hinein. »Es ist...« Er tastete, griff zu, zog... und hielt
	entgeistert etwas blau-weiß gestreiftes in die Höhe.

	»Eine... Socke!«

	
*

	
Klorwig und Forkoonel hatten eine Schublade
	nach der anderen geöffnet, Waagen gefunden – kleine und größere,
	einige im Gleichgewicht, anderen wippten von Geisterhand bewegt hin
	und her, in anderen klemmten Socken und verhinderten, dass sich die
	Waagen bewegten.

	Dann war der Geist des Genius erschienen. Eine
	wackelige, senkrechte Linie, die mal hierhin, mal dorthin wackelte,
	mal gelb, golden oder grünlich schimmerte. Eine vertikale Spalte
	zwischen vage erfassbarer Existenz und endgültigem Mysterium. Er
	sprach nicht, aber er übertrug Wissen. Unschätzbares Wissen.
	Mapohkel hätte ganz Fernhinten dafür gegeben, um jetzt hier zu
	sein.

	Der Geist hatte viele Namen. Mondmonster und 
	Shredak Chrok waren nur zwei davon.

	Ohne Ungleichgewicht keine Ideen, und umgekehrt.

	Die Elfen hatten das Universum in Langeweile
	gestürzt. Alle Schicksalswaagen waren im Gleichgewicht gewesen. Der
	Geist des Genius drohte zu entschlafen. Ihm blieb nichts anderes
	übrig, als sich ins Mondmonster zu verwandeln, um kräftig
	Durcheinander zu stiften. Waagen gerieten aus dem Gleichgewicht,
	weil sie von Socken und anderen Gegenständen blockiert wurden.
	Jungs in Röcken brachten gleich schubladenweise Waagen ins Wanken.
	Und hier und da lagen Orkköpfe, Münzen oder blau leuchtende
	Metallsplitter in Waagschalen.

	Das Leben pulsierte. Der Geist des Genius
	verschwand. Vermutlich ging gerade irgendwo der Mond auf. Neues
	Durcheinander musste erschaffen werden.

	Klorwig schüttelte den Kopf. »Und das sollen
	wir in unseren Bericht schreiben?«

	»Wir können schlecht eine der Waagen
	mitnehmen«, sagte Forkoonel.

	»Eine mehr oder weniger ist kein Problem«,
	schnaufte Hu. »Es gibt für jedes Schicksal eine Waage. Vielleicht
	wollt ihr eure eigenen mit nach Hause nehmen?«

	»Lieber nicht«, sagte Klorwig. »Bei mir
	verstaubt sowas nur.«

	»Ich werde wenigstens einige Skizzen
	anfertigen«, meinte seine Assistentin und holte einen Zeichenblock
	hervor. »Ein Bericht braucht was für die Augen. Hübsche Bilder.«

	Klorwig grinste. Dann gefror sein Lächeln. Er
	hielt immer noch Herikas Socke in der Hand. Nachdenklich hob er sie
	hoch. Irgendwo im Multiversum war ein Schicksal in einem ungünstigen
	Gleichgewicht. »Wenn wir das Gegenstück finden würden... ich
	wette, es klemmt in einer ganz bestimmten Waage, und ich ahne, was
	in deren Schale liegt...«

	»Soll ich bei der Suche helfen?«, fragte Hu.
	»Wie heißt die Dame denn?«

	Klorwig wurde rot. Von einer handtaschengroßen
	Assistentin einer Naturgewalt durchschaut zu werden, fühlte sich an
	wie ein Troll vor einer Bummelkutsche. Fragte sich bloß, welcher
	Köder da vor seinem Gesicht hing.

	»Frock«, grinste Forkoonel.

	Ach ja, richtig.

	Mit Hilfe des Taschendrachen Hu fanden sie die
	Waage von Herika der Einäugigen sehr schnell. Es stellte sich
	nämlich heraus, dass die Assistentin des Mondmonsters über ein
	hervorragendes Gedächtnis verfügte. Außerdem erreichte sie
	mühelos auch höher gelegene Schubladen. Somit konnte Forkoonel im
	Abschlussbericht auch die Neugier im Hinblick auf die
	Berufsqualifikation des kleinen Drachen stillen.

	Herikas Waage klemmte. Eine Socke war auf der
	einen Seite um den Mechanismus gewickelt, und aus der anderen
	Waagschale starrte ein einzelnes Auge die unendlichen Schränke des
	Mondmonsters an, als würde es abschätzen, welche sich am
	leichtesten ausrauben ließen.

	Tatsächlich enthielten deutlich mehr Waagschalen
	Münzen als Augen oder Socken, was mit Sicherheit eine Information
	war, für die sich das Geldministerium brennend interessieren würde.

	Zum Abschied zauberte Forkoonel aus ihrer
	Reisetasche einen Beutel mit Honignüssen hervor, die sie Hu
	schenkte. Die versprach, die Nüsse ungleichmäßig auf verschiedene
	Waagen zu verteilen.

	»Du kannst sie auch futtern«, erklärte die
	Orkin. »Ehrlich gesagt waren sie dafür eigentlich gedacht.«

	»Oh«, machte der kleine Drache. »Mein
	Vorgesetzter bringt mir nie etwas zu essen mit. Ist bei euch im
	Ministerium vielleicht noch eine Stelle frei?«

	»Ich werde mich umhören«, versprach Klorwig.
	»Wenn dir hier mal langweilig wird?«

	Hu landete auf Forkoonels Schulter. »Machen
	Menschen öfter so seltsame Scherze?«, flüsterte sie.

	»Dieser zumindest«, grinste die Orkin.

	Kurz darauf traten sie wieder durch den grauen
	Vorhang. Sie wunderten sich kein bisschen darüber, dass sie jetzt
	am Fuße einer Treppe standen, die steil nach oben führte, obwohl
	es auf dem Hinweg genau anders herum gewesen wahr.

	»Müssen wir für die Rückkehr ein weiteres
	Fruchtbarkeitsritual ausführen?«, fragte Klorwig. »Hier, auf der
	Treppe?«

	»Das klingt fast ein wenig unwillig«,
	bemängelte die Orkin.

	Klorwig stöhnte. »Forki. Ich weiß nichts über
	die sexuelle Leistungsfähigkeit von männlichen Orks. Wir Menschen
	unterliegen da gewissen Einschränkungen, vor allem dann, wenn wir
	gerade über grundlegende Zusammenhänge des Universums informiert
	wurden.«

	»Tatsächlich?«, sagte Forkoonel und küsste
	sanft sein Ohr.

	Der Mystikinspektor schloss einen Moment lang die
	Augen. Er spürte, dass irgendwo hinter ihm in einer fernen
	Schublade eine Waage erwartungsvoll vibrierte. »Also gut«, sagte
	er, »zieh dich aus.«

	Als die beiden eine Ewigkeit später in einem
	anderen Universum voneinander abließen, und sich unter den
	kritischen Blicken des Ehrenwerten Alferich eilig anziehen wollten,
	fehlte jedem eine Socke.

	Und der Geist des Genius lachte in die Zukunft.

	





[bookmark: 1.Die Entkoffeinierung der hl. Antonia Klempner|outline]
	Die Entkoffeinierung der hl. Antonia Klempner

	
Natürlich kann es niemandem
	entgangen sein, dass Vampirschmonzetten seit kurzem die Regale der
	Buchhandlungen füllen. Die Frage ist nur: Stehen die da rum, weil
	sie keiner kauft? Oder wird schnell genug nachgelegt? Ich stimme für
	Möglichkeit A, denn diesen unlogischen, kreuzkonservativen Schmalz
	à la »Biss« kauft doch niemand, der recht bei Trost ist!? Falls
	doch: Lesen Sie nun, wie emanzipierte Frauen wirklich mit
	romantischen Vampiren umspringen...



	

	
Antonia Klempner war gesegnet, denn sie hatte
	Jesus in ihrem Milchkaffee gefunden. Dass Vampir Edmund am
	Nebentisch wie Brad Pitt aussah, versüßte die Angelegenheit.
	Antonia sah abwechselnd zu Edmund und zu dem heiligen Gesicht in
	ihrem Kaffeeschaum, unschlüssig, wen sie zuerst anbeten sollte.
	Jesus nutzte seine Chance nicht, Edmund aber lächelte
	verführerisch. Er verbarg weder seine makellosen Eckzähne noch
	seine silberne Armbanduhr mit phosphoreszierenden Zeigern.

	»Jesus ist in meinem Milchkaffee«, sagte
	Antonia und deutete mit dem Rührlöffel auf ihren Schaum.

	»Darf ich ihn mir ansehen?«, fragte Edmund. Vor
	einer Antwort kam er herüber, beugte sich über Antonias Dekolltee
	und sah vieles, aber kein Kreuz.

	Er nickte zufrieden. »Großes Glück widerfährt
	Ihnen, Madame.«

	»Wirklich? Und das in meinem Kaffee!«

	»Spirituelle Erleuchtung, Madame, ist nur die
	Treppe zur Ewigkeit. Es gibt auch einen Aufzug.«

	»Genau wie zu meiner Wohnung«, nickte Antonia.
	»Darf ich Ihnen eine metaphysische Diskussion in meinem
	Schlafzimmer anbieten?«

	Edmund war erst während der Dämmerung im Café
	Stecknadel eingetroffen und wusste nicht, dass Antonia schon den
	ganzen Nachmittag hier saß, und dass der Kaffee vor ihr ihr zehnter
	war.

	Sonst hätte er sich vermutlich ein anderes
	Getränk gesucht.

	


	

	*

	
An der himmelblau tapezierten
	Schlafzimmerwand umringten Fotos von einem Spanienurlaub eine
	verschnörkelte Urkunde, und auf der Satin-Bettwäsche lag eine
	gelungene Kombination aus wohlgeformten Körperteilen. Edmund hatte
	jedoch nur Augen für Antonias Halsschlagader, die vielversprechend
	pulsierte.

	Während seine totkalten Fingerkuppen eine Spur
	von Gänsehaut hinterließen, murmelte Antonia lustvolle Phrasen und
	ergriff den Penis des Vampirs.

	»Madame«, gebot ihr Edmund jedoch Einhalt, die
	Lippen schon ganz nah an ihrem Hals, »kein Sex vor dem Trinken!«

	Und er labte sich an ihr.

	Als des Saugers Durst vorläufig gestillt war,
	summte Antonia wohlig, noch nicht ganz leer.

	»Ein wahrlich prickelnder Genuss, Madame«,
	hauchte Edmund.

	Antonia sah fragend an ihm hinunter. »Nicht
	prickelnd genug für eine Erektion, wie mir scheint.«

	»Nun«, begann Edmund und merkte, dass er
	zitterte. »Ich muss gestehen, ich bin anscheinend etwas...
	unkonzentriert.«

	»So!« Antonia verschränkte die Arme vor der
	Brust. »Du hattest deinen Spaß, und ich?«

	Edmund hielt sich die Hand vors Gesicht, jeder
	Finger wackelte, und sein unsteter Blick vermochte keinen zu
	fixieren. »Madames Lebenssaft verfügt über außerordentliche
	Eigenschaften.«

	»Koffein«, versetzte Antonia und wischte sich
	Blut vom Hals. »Ich hatte zehn Tassen Kaffee, bevor du mich
	gebissen hast.«

	»Oho... ho!« Edmund versuchte, nicht mit den
	Zähnen zu klappern.

	Antonia streichelte sein unbeeindrucktes Glied
	und sprach zu ihm. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe ein Hausmittel
	für solche Fälle.« Mit einem »bin gleich wieder da« verschwand
	sie Richtung Küche.

	Während sie dort mit Geschirr und Schranktüren
	klapperte, beschimpfte Edmund seinen Penis, aber das half nicht.

	Im Gegensatz zu Antonias Hausmittel.

	»Waaa, was ist dassss!?«, entfuhr es Edmund,
	als Antonia seinen Penis mit einer scharfen Flüssigkeit einrieb.

	»Chili-Aufguss«, lächelte Antonia. »Und,
	merkst du schon was?«

	»Oooh ja«, machte Edmund, während sein Penis
	ein wenig wuchs und gleichzeitig zu qualmen anfing.

	Der Vampir zitterte am ganzen Körper, keuchte
	trocken, schlug unkontrolliert um sich, entglitt Antonias getränktem
	Tuch um ein Haar. Aber sie ließ nicht los, fuhr mit ihrer brennend
	heißen Massage fort und als es Edmund gelang, einen glasigen Blick
	auf seine Körpermitte zu werfen, war es schon zu spät.

	Sein Penis war zu Asche zerfallen.

	Antonia saß feixend daneben und zog sich gerade
	die Latexhandschuhe aus.

	»Aber...«, brachte Edmund nur hervor, dann
	versagte seine Stimme.

	»Hm«, machte Antonia und legte nachdenklich
	einen Finger auf die Lippen. »Ob meine Hände durch die Berührung
	mit der Kaffeetasse mit Jesu Schaumgesicht geweiht waren?«

	Edmund schüttelte den Kopf. Er hatte in der
	Vampirabendschule nicht aufgepasst und daher keine Ahnung, ob sich
	verbrannte Körperteile regenerierten, oder ob man mit der Asche
	komplizierte Blutrituale vollziehen musste. »Oh die Qual und
	Pein!«, jaulte Edmund.

	Antonia warf lachend die Haare nach hinten. »Na
	gut, ich verrat dir die Wahrheit.«

	»Die... Wahrheit?« stöhnte Edmund und
	versuchte, die Asche in der hohlen Hand zu sammeln.

	»Die Wahrheit ist...« Antonia unterbrach sich,
	holte tief Luft und pustete Edmund seine Asche aus der Hand. »Die
	Wahrheit ist, dass ich die Chilis mit kochendem Weihwasser
	aufgegossen habe.«

	Jetzt verstand Edmund die Reaktion seines
	Geschlechtsteils, aber... »Waruuum?«, schrie er.

	»Ganz einfach«, sagte Antonia. »Erinnerst du
	dich an... Sebastian Singewitz?«

	»An wen!?«

	»Sebastian Singewitz. Der Junge war erst
	vierzehn, als du ihn geleert hast. Irgendwann im letzten
	Jahrhundert. Das war kein Umtrunk, mein Lieber...« Antonia bohrte
	dem Vampir den Zeigefinger in die Brust. »Das war Mord. Und ich bin
	die Urgroßenkelin von Sebastians Tante.«

	Edmund ächzte. »Primitive Rache?« Er
	versuchte, sein Zittern unter Kontrolle zu bringen. Vielleicht
	konnte er ja Antonia irgendwie erwürgen, das sollte sich auch ohne
	Penis bewerkstelligen lassen.

	»Ja, aber nur in zweiter Linie«, sagte Antonia
	und holte in aller Ruhe eine geblümte Teekanne und ein Holzkreuz
	vom Nachttisch. »In erster Linie ist es mein Job.«

	»Du bist...«, stöhnte Edmund und schloss die
	Augen, um das Kruzifix nicht sehen zu müssen.

	»Genau, professionelle Vampirquälerin der
	katholischen Kirche. Schau mal«, sagte Antonia und zeigte zur Wand,
	»letztes Jahr haben sie mich sogar ausgezeichnet, für besondere
	Grausamkeit. Ist das nicht toll? Du kannst jetzt übrigens gehen.«

	»W... was?«, keuchte Edmund.

	»Ach«, sagte Antonia und schlug sich mit der
	flachen Hand vor die Stirn. »Hätte ich fast vergessen.« Sie
	kippte den restlichen Aufguss über Edmunds nackten Körper.

	Als nur noch Asche übrig war, lächelte sie.
	»Jetzt. Jetzt kannst du gehen.«
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	Gnichl und die Mumie

	
Die Gnichl-Serie begann mit der
	Idee, dass von der ganzen Magie, die tagtäglich in einer typischen
	Fantasy-Welt gewirkt wird, sicher Rückstände übrig bleiben, um
	die sich irgendjemand kümmern muss. Schließlich gibt es ja auch in
	Superhelden-Comics Aufräumkommandos, die nach den übertriebenen
	Protzereien der Wichtigtuer die Trümmer wegräumen. Äh, was sagen
	Sie? Gibt es nicht? Oh.



	

	
»Mummf«, machte die Mumie.

	Gnichl, schlank, nicht hässlich, Abzeichen der
	Drittlebenden, sonst ein unauffälliger Entzauberlehrling im zweiten
	Jahr, knibbelte nervös an seinem Mittelfinger. »Restmagie, immer
	diese Nekrofatzkes«, murmelte er. Der Sarkophagdeckel lag
	zertrümmert am Boden. Jemand hatte mit Kohle »Ich war zweimal
	hier« darauf geschrieben, wobei das »zweimal« offenbar
	nachträglich hinzugefügt worden war.

	»Mummmmmf hummf«, wiederholte die Mumie und
	wackelte mit einem Fuß.

	»Jaja, schon gut.« Gnichl holte seinen
	Restmagieanzeiger aus seinem Rucksack. Er hielt das stachlige Gerät
	wie einen Pinsel und schwenkte es herum. Silberne Funken sprangen
	aus der Mumie und machten dabei leise »pingi«.

	»Hummmf?«

	Gnichl seufzte. Er hasste diese Routinearbeit.
	Aber im zweiten Jahr der Ausbildung zum Entzauberer gehörte das
	Unterirdische Praktikum nun einmal dazu. Sein Lehrer, Grobin der
	Erhebliche, legte größten Wert auf diesen Teil der Ausbildung. Der
	Lehrling strich sich über den Stoppelbart, schnaufte und verstaute
	den Restmagieanzeiger wieder im Rucksack. Neben dem Sarkophag mit
	der Mumie darin malte er sodann mit blauer Kreide ein kompliziertes
	Muster auf den Boden.

	»Das kitzelt vielleicht ein wenig«, sagte er zu
	der Mumie, »aber das geht vorbei. Dann bist du wieder rattentot und
	kannst dich in Ruhe auf deine Wiedergeburt vorbereiten.«

	»Mummmf!«

	»Jaja.« Die blauen Muster taten ihre Pflicht
	und extrahierten zirrende Restmagie aus der Mumie. Gnichl zündete
	sich unterdessen seine Pfeife an, ging ein paarmal gelangweilt um
	den Sarkophag herum und setzte sich dann auf eine Ecke. Der grüne
	Spinattabak, frisch bei Kanvas Füdel in Dompf erstanden, tat seine
	entspannende Wirkung. »Ist schon blöd, reanimiert zu werden, was?
	Mit mir hat das auch mal einer versucht, kurz nachdem ich im kargen
	Hinterland von Garwis verhungert bin. In meinem letzten Leben, kurz
	vor der Wiedergeburt.« Er nahm einen tiefen Zug und kniff die Augen
	zu, um die wabernden Farbschlieren zu verscheuchen. Sonderbare
	Bilder tanzten vor seinem inneren Auge. »Ich war schon voller
	Maden. Haben furchtbar gekitzelt, und in der Stirnhöhle kann man
	sich so schlecht kratzen. Hast du was gesagt?«

	»Hmmmf!«

	Die Stirn in Falten, warf Gnichl einen Blick in
	den Sarkophag. Er wäre vor Schreck fast hinein gefallen, denn die
	Mumie wand sich hin und her wie ein quicklebendiger, eingewickelter
	Mensch, statt vor sich hin zu modern wie ein einbalsamierter
	Leichnam.

	»Furien und Puffratten«, stieß Gnichl hervor.
	Dummerweise hatte er Turzelzahns Standardwerk »Entzaubern für
	Fortgeschrittene (ergänzt um sieben Weisheiten über vergnüglichen
	Umgang mit dem anderen Geschlecht)« zuhause gelassen, weil es
	schwerer wog als drei Flaschen Zuff. Er fragte sich ernsthaft, ob er
	etwas falsch gemacht hatte. »Zaubern nennen manche eine Kunst,
	Entzaubern aber ist harte Arbeit«, sagte Gnichls Lehrer Grobin
	immer.

	»Hummmf mummmf mumfmummnff!«, brachte die Mumie
	hervor. Es klang wie das letzte Unschuldsbekenntnis eines Gehängten
	in der Mitte seiner eigenen Hinrichtung, bloß ohne die kch-Laute.

	Mehr aus einer Eingebung heraus als aufgrund
	einer durchdachten Entscheidung, begann Gnichl, die Wickelbahnen der
	Mumie zu lösen. Er fing unten an, überlegte es sich anders und
	sprang zum Kopfende. Erfolglos knibbelte er an den verklebten
	Binden, dann warf er die Pfeife von sich, holte sein kleines
	Messerchen hervor. Machte sich an der Mumie zu schaffen.

	»Hummmmrrrrrrr!«

	»Zappel nicht so, ich hab ein Messer in der
	Hand.« Die Mumie erstarrte. Konzentriert stocherte Gnichl an den
	Verbänden herum und versuchte, die benebelnden Schlieren des grünen
	Tabaks aus dem Kopf zu vertreiben. Mit geschickten Schnitten
	zerlegte er die Binden dort, wo er die Nase des Opfers vermutete.

	»Hier«, keuchte Gnichl, »jetzt kannst du
	besser atmen.« 
	

	»Munnu.«

	»Gern geschehen.«

	Zehn Schnitte später erkannte Gnichl, dass die
	Mumie eine Frau war. Weitere zehn Schnitte später wusste er, dass
	er noch nie so lebendige Augen gesehen hatte. Und nach den nächsten
	zehn Schnitten hörte er zum ersten Mal ihre ungedämpfte Stimme:
	»Pass bloß mit dem Messer auf!«

	»Bist du nackt? Ich meine, unter den Binden?«,
	fragte Gnichl unsicher.

	»Das geht dich gar nichts an.«

	»Wie heißt du?«

	»Rosa. Und du?«

	»Das geht dich gar nichts an.«

	Rosa entgegnete nichts und starrte zur Decke.

	Gespräche zwischen Gnichl und Frauen verliefen
	immer auf diese Weise. Er seufzte.

	»Gnichl aus Worzuck, Drittlebender. Was glaubst
	du, was ich hier mache?«, fragte Gnichl und fuhr damit fort, die
	Binden zu zerschneiden. Was dabei zum Vorschein kam, gefiel ihm
	außerordentlich, obwohl Rosa keineswegs nackt war. Vielmehr trug
	sie die bequemen Kleider einer Draufgängerin. »Ich bin Lehrling
	der Entzauberei. Zweites Jahr an der Hochschule von Dompf.«

	»Hast du hier irgendwo eine Brosche gesehen?«,
	fragte Rosa, während sie ihre Arme und Beine frei strampelte.

	»Nur ein paar Aschehäufchen, denen man nicht
	ansieht, ob sie mal animierte Skelette oder untote Tempelwächter
	waren. Was ist das für eine Brosche?«

	»Der Grund für meinen Zustand«, gab Rosa
	zurück. »Meine beiden Kameraden haben einen Lähmungszauber
	gesprochen und mich eingewickelt.«

	Das war es also! Gnichl hatte mit seinem
	Entzauber-Ritual den Lähmungszauber entfernt, nicht etwa
	Reanimationsmagie. »Ihr habt diese Brosche gesucht ... gefunden,
	und dich haben deine Leute hier ... als Rattenfutter
	zurückgelassen?«

	»Bist ein schlauer Entzauberlehrling. Ich werde
	mich natürlich angemessen revanchieren. Bei meinen Kameraden. Und
	du wirst mir helfen.« Sie tippte Gnichl auf die Brust.

	»Warum sollte ich ...«, begann er. Rosa sah ihn
	mit einem Mal verführerisch an.

	»Frauen haben zwei Seiten«, hatte Grobin der
	Erhebliche einmal in der Vorlesung gesagt, »eine ist magisch, die
	andere eiskalt.«

	»Oh nein ...«, hauchte Gnichl, als ihm klar
	wurde, welche der beiden Seiten er gerade erlebte und wurde eine
	Handbreit kleiner. Rosa marschierte aus der Krypta, und Gnichl
	folgte ihr in den Hügelwald. »Warum lernen wir das Entzaubern von
	weiblicher Magie erst im letzten Jahr?«, murmelte er.

	»Weil ihr vorher noch nicht reif für die
	Konfrontation mit derart überirdischer Macht seid«, erklärte Rosa
	belustigt. Sie ging zielstrebig Richtung Dompf, dem kleinen
	Städtchen, in dessen Nähe das Verlies mit der Krypta lag.

	»Woher weißt du, wo deine Kameraden sind?«,
	fragte Gnichl, der versuchte, mit Rosa Schritt zu halten.

	Fast hätte er sie umgerannt, als sie plötzlich
	stehen blieb und nach rechts ins Gebüsch zeigte.

	Gnichl stockte der Atem. Da lag ein Mann auf dem
	Bauch und wartete auf seine Wiedergeburt. Boden und Gebüsch waren
	voller Blut. Jemand hatte ihm die Kehle durchgeschnitten –
	hinterrücks, wie Gnichl schlussfolgerte, denn der Mann sah kräftig
	und wehrhaft aus, aber sein Schwert steckte in der Scheide. Es hatte
	keinen Kampf gegeben.

	»Hensward, genannt der Scharfe«, hörte Gnichl
	Rosas Stimme neben sich, »mögen die Würmer ihn ausweiden, auf
	dass er als einer von ihnen wiedergeboren werde.« Sie spuckte aus
	und sah die Leiche verächtlich an. »Während er mich eingewickelt
	hat, hat er mir sowas ähnliches gesagt. Mit dem Unterschied, dass
	ich seine Ausführungen hören konnte, und er mich jetzt nicht.«

	»Wir können ihn doch nicht hier liegen lassen«,
	meinte Gnichl.

	»Oh doch«, sagte Rosa und sprang zurück auf
	den Weg. Ihr zu widersprechen, kam Gnichl nicht in den Sinn. Er nahm
	sich vor, bei nächster Gelegenheit jene weisen Einschübe in seinem
	Entzauberlehrbuch zu lesen, die von Frauen handelten, und die er
	immer gelangweilt überschlug.

	Bei Einbruch der Dunkelheit erreichten sie Dompf.
	Rosa führte Gnichl geradewegs in die Bauchnabelgasse und dort in
	eine zwielichtige Beischlafanstalt namens Schlund der letzten
	Begierde Nohaans.

	Fremdartige Gerüche drangen in Gnichls Nase und
	erreichten ohne Umweg über das Gehirn seine Männlichkeit, die sich
	umgehend bereitmachte, das zu tun, wovon diese Düfte handelten. Als
	der Entzauberlehrling vor einem schweren, blutroten Vorhang stehen
	blieb, weil dahinter eine hohe Stimme ständig »Ratte, Ratte,
	Ratte« keuchte, packte Rosa ihn an der Jacke und zog ihn weiter.

	»Such nach Magie in der Nähe«, zischte sie.

	Augen heiß wie Fackeln schmolzen seinen
	Widerstand. Gnichl nickte gehorsam. Er nahm den Rucksack ab, wühlte
	fahrig darin herum und fand endlich den Restmagieanzeiger. Langsam
	und mit klopfendem Herzen ließ er ihn kreisen, ohne Rosa aus den
	Augen zu lassen.

	Es gab nur in einer Richtung Restmagie, und
	Gnichl fand mühelos den Vorhang, hinter dem sie sich befinden
	musste. Er zeigte in die betreffende Richtung.

	Rosa schob ihn zur Seite, legte einen Finger auf
	den Mund und suchte gebückt eine Stelle, wo sie unbemerkt durch
	eine Öffnung hinter den Vorhang schauen konnte. Gnichl stand hinter
	ihr und versuchte erfolglos, etwas anderes als ihre Rückseite
	anzusehen. Aus einem Grund, den er nicht verstand, stellte er sich
	vor, mit seinen Händen ihren Po zu kneten, während sie die Muskeln
	darin anspannte.

	Als nach einer halben Ewigkeit feststand, dass
	Gnichl die nächsten drei Monate jede Nacht von diesem Anblick
	träumen würde, drehte Rosa sich endlich um. »Schau hinein. Und
	dann entzauberst du den Mann, den du dort siehst. Er hat die Magie
	der Brosche angewendet.«

	Gnichl schluckte und nickte. Da er schlecht einen
	mystischen Kreis neben der Quelle der Magie auf den Boden malen
	konnte, griff er nach seinem Entzauberstab. Er leckte vorsichtig die
	Spitze ab, weil sie im feuchten Zustand leichter die
	sekundärmagischen Fluktuationen aufnehmen konnte. Rosa zwinkerte
	ihm zu.

	Vorsichtig tastete Gnichl nach dem Rand des
	Vorhangs und schob ihn langsam beiseite. Ein kleines Stück, dann
	noch ein wenig. Er hob den Entzauberstab und spähte auf die andere
	Seite. Aus dem Spähen wurde ein Gaffen. Nicht weniger als vier
	nackte Beischlafdamen waren dabei, einen muskulösen Jüngling zu
	verwöhnen. Gnichl wusste nicht, welcher Art die Magie war, die hier
	wirkte. Zauberanalyse kam erst im nächsten Schuljahr. Geräuschlos
	richtete er den Zauberstab auf den Jüngling. Er zwang sich dazu,
	keine Gnade zu zeigen, was auch immer jetzt passieren würde –
	immerhin hatte dieser Mann seinem Kameraden die Kehle
	durchgeschnitten und Rosa zu einer Mumie gemacht.

	Energisch schwang Gnichl den Entzauberstab.

	Blaue Funken knisterten, sprangen von dem
	Jüngling quer durch das Beischlafzimmer und in Gnichls
	Entzauberstab. Er spürte die Vibrationen der magischen Energie. Er
	keuchte vor Anstrengung. Und er sah die Veränderung. Die vier Damen
	sahen sie auch. Eine quiekte, die zweite kreischte, die dritte
	sprang angewidert auf. Die vierte entwand sich dem Griff des
	plötzlich gealterten Mannes und trat ihm in die Seite.

	Schlaffe Haut schwappte über einen knochigen
	Körper. Blitzende Augen über einem vielfaltigen Gesicht mit
	unordentlichem, grauweißen Bart erkannten Gnichl.

	Und Gnichl erkannte seinen Lehrer – Grobin den
	Erheblichen.

	Taumelnd prallte der Lehrling zurück auf den
	Gang. Stolperte über seinen Rucksack, verlor den Halt und fiel
	hintenüber.

	Rosa lachte auf.

	Dann war es still. Gnichl schloss die Augen und
	wartete auf den tödlichen Zauberspruch, den Grobin der Erhebliche
	in wenigen Sekunden auf ihn schleudern würde. Er überlegte, ob er
	für sein viertes Leben lieber die Gestalt einer Kuh oder eines
	Schmetterlings wählen sollte. Dann hörte er, wie der Vorhang
	aufgezogen wurde.

	»Steh auf«, sagte jemand. Gnichl wagte es, ein
	Auge zu öffnen. Rosa hielt ihm die Hand hin. Er griff zu und ließ
	sich auf die zitternden Beine helfen.

	Neben Rosa stand sein Lehrer, gewandet in ein
	großes Handtuch mit Blümchenmuster. Von den vier Beischlafdamen
	war nichts zu sehen.

	Grobin grinste, als er Gnichls suchenden Blick
	bemerkte. »Illusionszauber«, sagte er belustigt. »Ein Teil deiner
	Prüfung.«

	»Prüfung?«, keuchte Gnichl.

	»Ja. Es kam hierbei darauf an, meine
	Jugend-Illusion zu entzaubern, und nicht die ... Frauen. Du hast
	deinen Entzauberstab offensichtlich korrekt eingesetzt. Ich bin sehr
	zufrieden.«

	»Aber ...« Der Entzauberlehrling erinnerte sich
	plötzlich daran, dass Zwischenprüfungen stets unangekündigt
	stattfanden. »Aber der Tote im Wald ...«

	Grobin zupfte sich am Bart. »Nun, Rosa hatte
	vorgeschlagen, jener Illusion einige eklige Würmer hinzuzufügen,
	aber ich fand das etwas unrealistisch. Du hättest dann auf die Idee
	kommen können, nach Magie zu suchen.«

	»Was ...« Der Entzauberlehrling versuchte, eine
	Frage zu formulieren, aber sein Lehrer kam ihm zuvor.

	»Was du dann gesehen hättest? Unseren guten
	Hausmeister Katzik. Es macht ihm Spaß, sich für diese Art von
	Spielen zur Verfügung zu stellen. Er hat eine Vorliebe dafür,
	Subjekt nekromantischer Illusionen zu sein.« Grobin seufzte.
	»Zweifellos eine recht sonderbare Vorliebe.«

	Gnichl nickte langsam, dann fiel sein Blick auf
	die von ihm befreite Mumie.

	»Ah. Darf ich dir meine Tochter vorstellen?«,
	sagte Grobin. »Auch sie hat einige recht sonderbare Vorlieben.«

	Rosa kicherte. Ihre Augen funkelten Gnichl an.
	»Du hast übrigens bestanden«, zwinkerte sie ihm zu.

	»Du kannst dir morgen deine
	Prüfungsbescheinigung abholen«, sagte Grobin. »Nun entschuldige
	mich, ich sollte mir besser etwas, ähm, angemesseneres anziehen.
	Schönen Abend noch, und ... feiert schön.« Ohne Eile verschwand
	er in einem Seitengang.

	»Wir könnten im Hühnchenfass feiern«,
	sagte Gnichl und fürchtete erneut Todesmagie. Aber Rosa tötete ihn
	nicht. Sie nickte sogar.

	Erleichtert atmete Gnichl aus. Er konnte nun
	wieder an etwas anderes denken als an seinen bevorstehenden Tod. Zum
	Beispiel an den Po der Tochter seines Lehrers.
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	Gnichl und der Druidinnenkaffeekranz

	


	

	
Gnichl rannte, rannte ... schien um sein
	Leben zu laufen, dabei wurde er weder von hungrigen Raben,
	Schnecken, Spinnen, noch von schlimmerem Getier verfolgt. Und doch
	kam es auf jeden Moment an ...

	Er rannte, rannte ... 
	

	Gnichl musste unbedingt im Büro seines
	Praktikumsleiters sein, bevor der Feierabend machte, denn einen
	weiteren Druidinnenkaffeekranz würde er nicht überstehen.

	


	

	
Am gleichen Vormittag

	
Als Entzauberlehrling im dritten Jahr stand
	Gnichl eine Tortur bevor, die ihn beinahe dazu brachte, in ein
	anderes Fach zu wechseln. Andererseits hatte jede Fakultät der
	Hochschule von Dompf so ihre Tücken: Die Subgeologie hatte das
	Tiefbau-Praktikum, Sakralpsychomatik das literarische Jahr und die
	Nekromantie veranstaltete Ausgrabungs-Exkursionen, von denen schon
	so mancher als Leiche zurückgekehrt war, statt bloß welche zu
	exhumieren.

	Eine dieser Leichen stand nun vor Gnichl in der
	Schlange an der Essensausgabe der Mensa und verdarb ihm den Appetit.
	Nicht, dass sie nach Verwesung gerochen hätte, nein, dagegen halfen
	teure, extravagante Duftwässerchen. Deren Intensität Gnichl den
	Appetit verdarben.

	Jemand boxte ihn in die Seite. Unglücklich
	erkannte Gnichl seine Studienkollegin Darvinia. »Was ist?«, fragte
	er.

	Darvinia, die ein silbrig glänzendes Oberteil
	mit tiefem Ausschnitt trug, hob ihren rosa-gelb gestreiften
	Zauberstab, und Gnichl abwehrend die Hände.

	»Sei nicht so schreckhaft«, grinste Darvinia.
	»Ich hab dir was mitgebracht.« Sie murmelte etwas, und ein
	beschriftetes Stück Pergament entfaltete sich aus der Spitze ihres
	Stabs.

	»Eine Fotokopie?«, fragte Gnichl.

	Darvinia nickte eifrig, so dass ihr Hut
	bedrohlich schwankte. »Vom Aushang am Praktikumsbüro. Dein Name
	steht auch drauf.«

	»Ach wirklich«, murmelte Gnichl und griff nach
	der Kopie.

	Darvinia steckte sich den Zauberstab in den
	Haarknoten, der hinten unter ihrem Hut hervor ragte. »Sie haben mir
	meinen Wunsch erfüllt«, säuselte sie. »Ein ruhiger Monat im
	Verwaltungsbüro steht mir bevor.«

	»Restzauberverwertungsbestätigungsformulare
	abheften«, murmelte Gnichl geringschätzig. Dann fand er seinen
	Namen auf der Liste und runzelte die Stirn. »Wer ist Almigurrta
	Lüdensitz?«

	Darvinia rollte mit den Augen. »Kennst du etwa
	nicht die bekannteste Druidin von Dompf?«

	Unglücklich schüttelte Gnichl den Kopf.

	»Sie backt die besten Torten der Stadt. Die
	Leute tragen sich in Wartelisten ein, um an ihren Kaffeekränzen
	teilnehmen zu können.«

	Gnichl starrte seine Kollegin einen Moment lang
	an. »Dann werde ich mich mal besser auf den Weg machen.« Eilig
	überließ er Darvinia seinen Platz in der Warteschlange und lief
	Richtung Ausgang.

	»Übrigens, du riechst gut«, rief seine
	Kollegin ihm noch hinterher.

	


	

	*

	
Bevor Gnichl seinen ersten Praktikumstag in
	Angriff nahm, stellte er eine Tasche mit passenden
	Ausrüstungsgegenständen zusammen: Entzauberstab, Egaltrank,
	Amulett der Stille ... der Student hoffte, damit jenem gewachsen zu
	sein, was auf ihn zu kam. Seine innere Stimme flüsterte fröhlich,
	er sei ein unverbesserlicher Optimist, der schon sehen würde, was
	er davon hat.

	Frau Lüdensitz wohnte in der Marzipangasse.
	Gnichl erkannte ihr Womizil auf Anhieb, weil es rundum mit
	Kräuterbündeln verziert war. Die Haustür stand offen, und darüber
	hing ein Schild mit einer schwungvollen Aufschrift:
	»Druidinnenkaffeekranz, Zutritt nur mit Einladung.« Der
	Entzauberlehrling holte tief Luft, säuberte seine Sohlen an der
	Fußmatte und betrat das Gebäude.

	Innen erwartete ihn ein Korridor voller
	Spitzengardinen, Damengemurmel und Kaffeeduft.

	»Aaaaah«, machte eine kugelrunde Frau, die ein
	Klemmbrett wie ein Schwert schwang. »Du bist sicher der neue
	Praktikant.«

	Gnichl nickte und hoffte, die Dame würde ihn
	nicht zur Begrüßung umarmen.

	»Ich bin Almigurrta, das Wohnzimmer ist hier
	gleich rechts, der Abort hinten links. Bitte nur im Sitzen,
	dankeschön!« Die Hausherrin rauschte an Gnichl vorbei. »Aaaaa«,
	wiederholte sie und begrüßte eine weitere Besucherin.

	Vorsichtig spähte Gnichl um die Ecke. Im
	Wohnzimmer saßen bereits vier murmelnde Damen um den niedrigen
	Tisch, der mit Tellern und Tassen für sechs Personen versehen war –
	für ihn selbst war dort kein Platz eingeplant. Aber er war ja auch
	nicht zum Torte futtern hier.

	Gnichl schob sich unauffällig in den Raum und
	bezog neben dem Fenster Stellung. Von dort hatte er einen guten
	Überblick über die palavernden Druidinnen. Eine war grauhaarig,
	eine andere mit Gardinen bekleidet. Offenbar gehörte eine doppelt
	menschliche Leibesfülle zu den Aufnahmevoraussetzungen in der
	hiesigen Druidengilde.

	Almigurrta trat ein und klatschte in die Hände.
	»Meine Damen«, rief sie, »auch die letzte Teilnehmerin unseres
	heutigen Treffens ist nun anwesend. Wobei ich mich frage, wie ihr
	Name auf die Bewerberliste gelangen konnte. Es handelt sich nämlich
	um die allseits bekannte ...« Ungläubiges Murmeln rollte wie
	Brandung über den Kaffeetisch, als ein schmales, glatzköpfiges mit
	unzähligen Ketten behängtes Fräulein eintrat. »Tonna Artich«,
	ergänzte Almigurrta nun. Es klang wie die letzten Worte eines
	Dämons, der im ganzen Leben keine attraktive Frau abgekriegt hatte.

	Stille trat ein, als die junge Frau ihren Platz
	einnahm. Die restlichen Damen rückten von ihr weg, obwohl Tonna mit
	Abstand die dünnste Frau am Tisch war und am wenigsten Parfüm
	verströmte. Sie hatte sogar für Gnichl ein Lächeln übrig, das er
	unsicher erwiderte.

	»Wunderbar«, meinte Almigurrta, nahm Platz,
	holte einen Zauberstab aus ihrem Ausschnitt und klopfte damit auf
	die Tischplatte.

	Ein dienstbarer Geist schwebte mit einer
	dampfenden Kaffeekanne herein und begann, die Tassen zu füllen.
	Gnichl fragte sich, wie ein halb stoffliches Wesen die schwere Kanne
	tragen konnte und umklammerte seinen Entzauberstab. Unterdessen
	labten sich die Damen an einer riesigen Aloevera-Sahnetorte. Der
	Geist zweigte einen Blümchenteller mit einem Tortenstück für
	Gnichl ab, mehr als die Hälfte konnte der jedoch nicht essen. Er
	brauchte stattdessen dringend Frischluft und öffnete das Fenster,
	an dessen Rahmen ungerührt eine dunkelbraune Spinne ihr Netz
	hütete.

	»Beginnen wir mit dem Spiel«, rief die
	Hausherrin plötzlich. Der Geist tauchte wieder auf und räumte das
	Geschirr ab, indem er es sich nach und nach in den Mund stopfte.
	Klirrend und schwankend machte er sich dann auf den Weg in die
	Küche.

	Zufrieden beugte sich Almigurrta über den leeren
	Tisch und zog ein Kartenspiel aus dem Ärmel. »Meine Damen ...
	werte Gäste ... abgesehen von erquicklichen Torten und exklusivem
	Tratsch gibt es auch heute wieder ein kleines Spiel – Blauer
	Onkel. Wir wir alle wissen«, dabei warf sie einen Blick auf die
	unwillkommene Tonna Artich, die mit verschränkten Armen am schmalen
	Ende des Tisches saß, »geht es dabei um hohe Einsätze –
	magische Artefakte. Ich bin sicher, dass jeder weiß, was das
	heißt.«

	Beifälliges Murmeln bedeutete »ja«, Gnichls
	unglücklicher Gesichtsausdruck »nein«, und zwar mit einem
	gehauchten »oh« davor.

	Freilich kannte Gnichl Blauer Onkel. Allerdings
	hatte er dieses Kartenspiel nie mit wertvollen Einsätzen gespielt –
	abgesehen von einer unheilvollen Schulabschlussfeier, wo
	Kleidungsstücke eingesetzt wurden und die Mädchen sich als überaus
	geschickte Spielerinnen erwiesen hatten.

	»Erste Runde«, verkündete Almigurrta, nachdem
	sich drei Damen vorsorglich zurückgezogen hatten. Neben der
	Hausherrin und der ungeliebten Tonna saßen noch zwei lockige, in
	Gardinen gekleidete Druidinnen am Tisch und warteten darauf, Karten
	ausgeteilt zu bekommen. Die eine hatte rote Haare, die andere graue.
	Beide versuchten vergeblich, dicker auszusehen als Almigurrta – da
	half auch nicht, dass beide mindestens drei Stücke Torte vertilgt
	hatten.

	»Die Einsätze bitte, meine Damen!«, rief die
	Gastgeberin.

	»Ich setze meinen Armreif der klopfenden
	Herzen«, erklärte die Dame, die links auf dem Sofa saß und legte
	ein breites, kupferfarbenes Schmuckstück auf den Tisch.

	»Danke, Ileisa. Lulligunta?«, fragte Almigurrta
	die andere Frau.

	»Haarnadel des Ergrauens«, entgegnete die
	Angesprochene einsilbig, ohne auch nur ein graues Haar zu besitzen.

	»Kann ich nicht brauchen«, murmelte Tonna. Sie
	griff in ihre Umhängetasche und holte eine Phiole hervor. »Dreifach
	konzentrierter Zauberschneckenschleim«, sagte sie und fixierte die
	Gastgeberin mit stechendem Blick.

	»Igitt«, machte Lulligunta.

	»Von mir aus«, brummelte Almigurrta, »wir alle
	wissen, wo der herkommt.«

	Gnichl hatte keine Ahnung und hoffte, dass er
	trotz dieser unzureichenden Vorbereitung eine Katastrophe würde
	verhindern können. Tonna zwinkerte ihm zu, er verschluckte sich und
	musste husten.

	»Ich setze«, sagte Almigurrta langsam, »den
	Hut des Raben.« Eine Handbewegung der Druidin, und eine schwarze
	Mütze flog von einem Regal in die Mitte des Tisches.

	»Hat mich jemand gerufen?«, fragte eine
	rauchige Stimme neben Gnichls Ohr. Er fuhr herum und sah direkt in
	das Auge eines pechschwarzen Raben, der auf dem Fensterbrett
	gelandet war.

	»Nein«, keuchte Gnichl, der immer noch unter
	einem Hustenreiz litt. »Ver ... verschwinde.«

	»Ich bin ganz sicher, dass mich jemand gerufen
	hat«, beharrte der Rabe ungerührt und richtete seinen riesigen
	Schnabel herausfordernd auf den Entzauberlehrling.

	»Du ... hast dich verhört«, entgegnete
	Gnichl mit Tränen in den Augen und tastete in seiner Arbeitstasche
	nach dem Entzauberstab.

	»Meine Ohren funktionieren hervorragend«,
	behauptete der Rabe, »aber wie ist es mit deinen, hm?«

	Endlich hatte Gnichl seinen Stab gefunden,
	richtete ihn auf den Vogel und vollführte die nötigen
	Handbewegungen.

	»Kraah«, machte der Rabe enttäuscht und
	schwang sich in die Lüfte.

	Seufzend wandte sich Gnichl wieder dem Spiel zu.
	Inzwischen lagen einige Karten auf dem Tisch. Die grauhaarige
	Gardinendame namens Ileisa schmollte in ihrem Sessel, offenbar war
	sie in dieser Runde bereits ausgeschieden.

	»Drei Fliegen«, sagte Lulligunta gerade und
	deckte ihre Karten auf.

	»Frosch frisst Fliege«, freute sich Tonna und
	warf eine ihrer Karten dazu.

	»Nein!«, rief Lulligunta und raufte sich ihre
	roten Haare.

	»Zwei Onkels«, verkündete die Gastgeberin.
	»Hat noch jemand was?«

	Lulligunta schüttelte enttäuscht den Kopf.

	»Drei Tanten!«, stieß Tonna hervor. Niemand
	konnte jetzt noch verhindern, dass sie die eingesetzten Gegenstände
	an sich nahm. Dabei zwinkerte sie Gnichl erneut zu, und diesmal so
	anzüglich, dass der Entzauberlehrling heftig errötete.

	»Hm«, machte Almigurrta, »dann kommen wir zur
	nächsten Runde. Ileisa, Sie geben.«

	Sichtlich unwillig sammelte die Druidin die
	Karten ein.

	Gnichl nahm eine knisternde Spannung wahr, gegen
	die seine Utensilien nichts ausrichten konnten. Er wagte es nicht,
	Tonnas Blick zu begegnen. Eigentlich sah sie nicht einmal schlecht
	aus. Für eine Druidin. Vielleicht etwas dünn.

	»Ich setze einen Stab der ewigen Locken«, sagte
	Rotschopf Lulligunta.

	»Wieder nichts für mich«, konstatierte Tonna
	stirnrunzelnd. Lulligunta streckte ihr die Zunge raus.

	Ileisa richtete verlegen ihre Gardinen. »Armreif
	des glücklichen Spiels«, flüsterte sie.

	»Ein sehr mächtiger Gegenstand, wie?«,
	kicherte Tonna.

	Almigurrta holte tief Luft. »Ihr Einsatz, meine
	Dame?«, donnerte sie. Alle, Gnichl eingeschlossen, Tonna
	ausgenommen, duckten sich instinktiv.

	»Hut des Rabens«, sagte Tonna und warf das
	Objekt, das sie gerade gewonnen hatte, wieder auf den Tisch. »Hab
	schon drei.«

	»Also gut«, schnaubte die Gastgeberin und holte
	eine kleine Statue hervor, »ich setze ...«

	»Ich wusste,
	dass mich jemand gerufen hat!«, krächzte eine Stimme neben Gnichls
	Ohr.

	Der Entzauberlehrling verdrehte die Augen und
	fuhr herum. »Du störst, merkst du das nicht?«

	Der Rabe sah nach links und rechts. »Nein.«

	»Ich aber«, knirschte Gnichl und hantierte
	wieder mit seinem Entzauberstab.

	Unterdessen reckte der Rabe den Kopf, um an ihm
	vorbei zu sehen. »Ist das etwa ein Mäusetotem?«

	»Was?«

	»Das da.«

	Gnichl sah sich um, unterbrach seinen Entzauber.
	Im gleichen Moment huschte der Rabe an ihm vorbei, landete mitten
	auf dem Tisch zwischen der Flasche, dem Hut, dem Armreif ... und
	schnappte sich Almigurrtas kleine, gelbe Statue, deren Form an eine
	tanzende Maus erinnerte.

	»Aaaah!«, schrie Lulligunta.

	»Oh nein oh nein oh nein ...«, entfuhr es
	Gnichl. Er richtete den Entzauberstab auf den Tisch, aber im
	gleichen Moment sprang Ileisa auf ihren Sessel und in seine
	Schussbahn, weil ein Dutzend piepsender Mäuse aus dem Totem gehüpft
	kam.

	Der Rabe ging mit einem »Mahlzeit!« zum Angriff
	über, und die Mäuse suchten panisch nach Verstecken – und
	verkrochen sich in der wallenden Kleidung der Druidinnen. »Das
	Spiel ist beendet!«, schrie Almigurrta und versuchte hastig, die
	Kleinsäuger daran zu hindern, in ihr Oberteil zu klettern. »Alles
	raus aus meinem Haus! Raussss!«

	»Natürlich«, versetzte Tonna. »Ich hatte
	wieder gute Karten, und Sie beenden das Spiel. Sie können wohl
	nicht verlieren, was?« Die dürre Tonna wurde als einzige von den
	Mäusen verschont.

	Gnichl schob sich an der hysterischen Ileisa
	vorbei und versuchte, den Mäuse jagenden Raben ins Visier zu
	bekommen. Eines der Nagetiere nutzte die Gelegenheit, um sich in
	seinem Hosenbein zu verstecken. »Oh nein oh nein ...«, murmelte
	Gnichl schwitzend und versuchte, sich zu konzentrieren.

	»Kann jemand einen Entzauber-Trupp rufen?«,
	heulte Lulligunta und ging mit ihrem Lockenstab auf Mäusejagd.

	»Bin ja schon da«, murmelte Gnichl und schwang
	sein magisches Utensil.

	»Kraaa«, machte der Rabe und fuhr damit fort,
	Mäuse zu jagen.

	Gnichl lutschte überschüssige Restmagie aus
	seinem Entzauberstab und schluckte sie widerwillig runter. Drei Tage
	Magenschmerzen waren ihm sicher. Er zückte den wieder
	einsatzbereiten Stab und versuchte, sich an den Anti-Totem-Spruch
	aus dem letzten Semester zu erinnern.

	Einige der Mäuse verfügten inzwischen über
	erstaunliche Frisuren, und Ileisa schrie neuerdings im
	Ultraschallbereich.

	Gnichls Hirn hüpfte gequält von innen gegen
	seinen Behälter. Endlich erinnerte es sich an den richtigen
	Entzauberspruch. »Alles Getier ab in sein Nest!«, zauberte Gnichl
	und schwang den Stab.

	»Nein!«, rief Tonna. Dann verschwand sie, genau
	wie die Mäuse, der Rabe und die Spinne am Fensterrahmen, die hatte
	allerdings den kürzesten Weg und saß Sekunden später wieder in
	der Mitte ihres Netzes.

	Stille.

	»Oh«, machte Gnichl und starrte betreten auf
	Tonnas leeren Platz.

	Ileisa sank erschöpft in ihren Sessel und rührte
	sich nicht mehr. Lulligunta seufzte kurzatmig.

	»Erstaunlich«, sagte Almigurrta, »den
	Studenten wird ja heutzutage tatsächlich was sinnvolles
	beigebracht.«

	»Aber ...«, begann Gnichl und zeigte auf
	die Stelle, an der Tonna bis vor einem Moment gesessen hatte.

	»Sie ist eine Werschnecke«, zuckte die
	Gastgeberin mit den Schultern. »Damit gehört sie zur Tierwelt und
	ist durch deinen Zauberspruch in ihr Nest zurückgekehrt.«

	»Eine ... was?«, hauchte Gnichl.

	»Eine Werschnecke«, half Lulligunta. »Nachts
	Schnecke, tagsüber ...«

	»Schnecke«, ergänzte Almigurrta böse und
	sammelte ihre magischen Gegenstände ein.

	»Naja«, machte Lulligunta und kicherte.

	»Die ... Torte war wirklich ... einmalig«,
	stotterte Gnichl. Dann stürmte er aus dem Zimmer.
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	Gnichl und die Monsterinjektion

	


	

	
Gnichl bekam vom klugen Vortrag des
	Ehrenmagikus von und Hähnchen nichts mit, weil er krampfhaft
	versuchte, einen gefährlichen Niesanfall zu unterdrücken. Das
	Brennen in seiner Nase wurde mit jedem Atemzug schlimmer, sein
	Gesicht schien zu pulsieren wie eine Kröte in Opiumsuppe. Sein Kopf
	leuchtete rot, die Augen juckten und tränten. Gnichl atmete flach
	durch den Mund. Kniff mit den Fingern die Nase zu. Aber immer höher
	stieg das Brennen, wie Magma in einem Vulkan, das sich anschickte,
	eine ganze Stadt unter sich zu begraben. Eines fernen Tages würden
	Archäologen den Hörsaal freilegen und die Kaugummis unter den
	Tischen zählen. Gnichl hielt die Luft an. Angst knabberte an seinem
	Hirn. Denn dieses furchtbare Brennen prickelte … magisch. Sein
	Kopf würde vermutlich jeden Moment zu einem Blumenkohl explodieren,
	dabei Ätherplasma-Fetzen über das Auditorium schleudern... bloß,
	weil er am Vormittag diese blöde Häschen-Übung vermasselt hatte.

	Der Gedanke gab ihm den Rest. Er verlor den
	ungleichen Kampf gegen den Niesreiz.

	»Hhhhhhhaaaaaaa...«

	


	

	*

	
»Du musst den Entzauberstab schon ein
	bisschen kräftiger in den Hasen pieken«, erklärte Tsnok
	gemütlich. »Am besten nimmst du die Faust, nicht nur zwei Finger.«
	Der Übungsleiter, der aussah wie ein Bär mit Haarausfall, gehüllt
	in einen grün-rot gestreiften Umhang, bedachte Gnichl mit einem
	gnädigen Grinsen, als wolle er sagen: »Ich hab das damals auch
	immer verkehrt gemacht, und du siehst ja, dass trotzdem was aus mir
	geworden ist.«

	»Tut das dem Hasen nicht weh?«, fragte Gnichl.
	Er sah dem grau gescheckten Tier in die unschuldigen Augen. Was es
	wohl gerade dachte?

	Tsnok seufzte demonstrativ und gestikulierte
	aufgebracht. »Er ist doch nicht echt. Der Hase ist ein
	Illusionszauber, eine leere Hülle des Scheinbaren, die du
	neutralisieren sollst. Indem du ihm deinen Entzauberstab...« An
	dieser Stelle verließen Tsnok seine Kräfte, drei Sätze waren dann
	doch zuviel für einen Mann seines Formats.

	»...hineinschiebst«, half Gnichl. »Aber muss
	es ausgerechnet, ich meine... kann ich nicht auch vorne...?«

	Dass Tsnok in diesem Moment die Augen schloss,
	konnte mehrere Gründe haben. Entweder war er eingeschlafen, was
	häufig geschah, wenn ihn Übungsstunden über Gebühr anstrengten.
	Oder er war verstorben, was bislang noch nie passiert war.

	Gnichl beschloss, den unbeobachteten Moment zu
	nutzen, und es auf seine Art zu versuchen. Er konnte sich nicht
	vorstellen, dass es einen Unterschied machte, durch welche
	Körperöffnung der Entzauberstab in die Hasen-Illusion geschoben
	wurde.

	Vorsichtig hielt Gnichl den Hasen am Nacken fest
	und sah ihm streng in die Augen. »Sag Aa!«

	Der Hase fuhr unbeeindruckt damit fort, Gnichl
	glasig zu begaffen.

	»Nun gut«, meinte der Entzauberlehrling nach
	einem Seitenblick auf seinen Übungsleiter. »Dann eben mit Gewalt.«
	Er packte den Zauberstab und hielt dem Nager die Spitze dicht vors
	Maul. Als nichts weiter geschah, biss Gnichl die Zähne zusammen und
	drückte den Stab in den Hasen. Es ging erstaunlich leicht.

	Dann ein Plopp. Es dauerte einen Moment, bis
	Gnichl begriff und erstaunt die Augenbrauen hob. Der Hase hatte ein
	buntes Ei gelegt. Gleichzeitig fing er an, durchsichtig zu werden.
	Kurz darauf war er verschwunden.

	Neugierig beugte Gnichl sich über den Tisch,
	bestaunte das Ei aus der Nähe. Es trug Streifen und Tupfen in grün,
	gelb und rot. Vorsichtig richtete Gnichl seinen Stab auf das Ding.

	»Neiiin!«, heulte in diesem Moment Tsnok, der
	offenbar doch noch nicht tot war.

	Gnichl fuhr zusammen, sein Entzauberstab stach in
	das Ei.

	


	

	*

	
»...tschiiiiiii!«

	»Fiiiep!«

	Einen Moment war es still, dann donnerte Gnichl
	wieder los. »Haaaatschi!«

	»Fiep!« »Fiep?«

	Gnichl nieste Küken.

	Zwei stolperten schon durch die Reihen, über die
	Tische, Stühle und Studenten. Jeder Nieser schleuderte ein weiteres
	Küken hervor.

	Das Geschrei war groß, als die Leute versuchten,
	die Tiere zu fangen, wussten dann aber nicht, was sie mit ihnen
	anfangen sollten.

	»Haaatschiii!«

	»Fiep fiep?«

	Als es Gnichl endlich gelang, damit aufzuhören,
	war an eine ordentliche Fortsetzung der Vorlesung nicht mehr zu
	denken. Der Entzauberlehrling wischte sich die Tränen aus den
	Augen. Vor ihm auf dem Tisch saß ein Küken. Sein Blick erinnerte
	Gnichl an den des Hasen.

	»Was für eine Unverschämtheit«, donnerte ein
	älterer Student, der sich ein paar Reihen weiter vorn erhoben
	hatte. »Eine primitive Beleidigung des Namens unseres ehrenwerten
	Vortragenden!«

	Der Satz versetzte Gnichl einen Stich. Sein Blick
	suchte Ehrenmagikus von und Hähnchen – erfolglos.

	»Oder ist er vielleicht zauberkrank?«, summte
	plötzlich eine Stimme neben Gnichl. Er fuhr herum. Neben ihm stand
	der Ehrenmagikus und sah auf ihn herab: »Interessante Symptomatik.«

	»Fiep?«

	Gnichl piekte verzweifelt mit dem Entzauberstab
	nach dem Küken, aber das tat ihm nicht den Gefallen, zu
	verschwinden. Gleichzeitig spürte er, wie erneut etwas in seine
	Nase stieg. Es fühlte sich federhaltig an.

	»Hhhhahhhaaaatschi!«, explodierte Gnichl und
	nieste ein weiteres Küken.

	Der Ehrenmagikus fing es elegant auf, dann ließ
	er seinen Blick schweifen. »Meine Damen und Herren?«, wandte er
	sich an das Auditorium. »Packen wir die Möglichkeit für eine
	praktische Demonstration meiner Theorien am Schopf. Sie und Sie...«,
	zeigte er auf zwei kräftige Studenten, »...tragen Sie den
	Patienten zum Podium und legen Sie ihn auf den Tisch.«

	»Aber...«, wollte sich Gnichl wehren, als ihn
	starke Arme packten.

	»Alles wird gut«, beruhigte ihn der
	Ehrenmagikus und lächelte beunruhigend.

	


	

	*

	
»Neiiin! Falsche Öffnung!«, heulte Tsnork.

	Das Ei zerstaubte in glitzernde Partikel. Es war
	Gnichls Pech, dass er in diesem Moment einatmete.

	»Da schläft man einmal ganz kurz ein, und
	schon...« Tsnork gestikulierte verzweifelt und versuchte
	anscheinend, aufzuspringen und aufgebracht herumzulaufen, allerdings
	erwies sich dies als Ausdrucksform, die leichteren Personen
	vorbehalten war.

	»Wwww«, machte Gnichl. Seine Nase kribbelte,
	als müsse er niesen, aber das Gefühl verging so schnell, wie es
	gekommen war.

	»Nie machen die Leute, was ich sage«, wimmerte
	Tsnork und verbarg sein Gesicht hinter einer seiner Pranken.

	»Aber... der Hase ist nicht mehr da, oder?«
	Gnichl versuchte ein Lächeln, aber es sah aus wie das einer Leiche,
	hergerichtet von einem Bestattungsunternehmer, der nicht ganz bei
	der Sache war.

	»Oh je... oh je...« Die Bewegungen des
	Übungsleiters ließen nach, dann schloss er die Augen und bewegte
	sich nicht mehr.

	Gnichl packte seinen Zauberstab ein und machte
	sich eilig aus dem Staub.

	


	

	*

	
»Meine Herren«, intonierte Ehrenmagikus von
	und Hähnchen, »Sie werden nun Zeuge der von mir erfundenen
	Therapie, der ich den Namen Homöomagie zu geben gedenke.«

	Das Publikum raunte, staunte und fiepte
	vereinzelt.

	Gnichl lag rücklings auf dem Tisch, von und
	Hähnchen stand ihm zur Seite. Es war nicht so, dass es dem Student
	an Vertrauen in die Homöomagie mangelte, vielmehr störte ihn
	irgendwie, dass der Ehrenmagikus befohlen hatte, ihn am Tisch
	festzubinden.

	Im Moment kramte von und Hähnchen in einem
	Koffer und fuchtelte dann mit etwas herum, das Gnichl nicht richtig
	erkennen konnte.

	»Diese Flüssigkeit«, donnerte der
	Ehrenmagikus, »enthält Kanalschrat D50.«

	»Kanalschrat?«, entfuhr es Gnichl, der endlich
	erkannt hatte, dass von und Hähnchen mit einer großen Spritze
	hantierte.

	Der nickte: »Canalustikus Okkultus. In einer
	Verdünnung von D50, das heißt: 50 mal um den Faktor zehn mit
	Wasser verdünnt.«

	Einen Moment lang trat Stille ein. Gnichl konnte
	den Blick nicht von der Monsterinjektion wenden, die über ihm
	schwebte.

	»Herr Ehrenmagikus«, meldete sich ein Student
	und winkte energisch, »bedeutet das nicht, dass in diese
	Flüssigkeit praktisch kein bisschen Monster enthalten ist?«

	»Sehr klug bemerkt«, nickte von und Hähnchen.
	»Das bringt uns zum Kern der Homöomagie. Das Kanalschrat-Monster
	hat nämlich einen Abdruck in der Flüssigkeit hinterlassen.«

	Der Student schlug sich vor die Stirn.
	»Natürlich, hab ich bloß einen Moment lang vergessen. Hehe.«

	»Versteh ich nicht«, sagte Gnichl, der langsam
	zu schwitzen anfing.

	»Junger Mann«, entgegnete der Ehrenmagikus,
	»was bekommen Sie, wenn Sie durch eine Matschpfütze gehen?«

	»Schmutzige Schuhe?«

	»Ja, das auch.« Der Ehrenmagikus lächelte
	gnädig. »Und... Abdrücke. Genau die hinterließ der Canalustikus
	Okkultus in der Flüssigkeit.«

	Gnichl sieht noch einmal genau hin, aber in der
	Spritze ist kein Matsch, nur Wasser oder etwas, das so aussieht.

	»Der Abdruck ist negativ, und nimmt die
	miasmische Enermagie in Ihrem Körper auf. Und minus Eins plus Eins
	ergibt bekanntlich...?«

	»Null!«, riefen mehrere Studenten eifrig.

	Die Spritze näherte sich Gnichls Unterarm.

	»Ich fühl mich schon viel besser«, knirschte
	der, wand sich in seinen Fesseln. »Ich muss auch nicht mehr niesen!
	Wirklich!«

	Der Ehrenmagikus nickte gnädig. »Das Wunder der
	Homöomagie wirkt immer. Und das sogar ohne Eingriff in den Körper,
	allein durch Injektion des Mittels in die Vorstellungskraft des
	Patienten.«

	Applaus brandete auf, vereinzelte »Bravo«-Rufe.
	Ehrenmagikus von und Hähnchen verbeugte sich.

	»Äh«, brachte Gnichl hervor, »kann mich mal
	jemand losbinden?«

	Er musste plötzlich fürchterlich dringend aufs
	Klo.
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	Dungenieure in Düsseldorf

	
Bekanntlich hat Düsseldorf die
	längste Theke der Welt. Wenn Sie lange genug unter einer gelegen
	haben, haben Sie eine hervorragende Vorstellung davon, welches
	Geschehen zu unseren Füßen wir normalerweise überhaupt nicht
	mitbekommen. Vor allem dann, wenn Sie kurz zuvor zwei Tage und zwei
	Nächte mit Fantasy-Rollenspielen verbracht haben …
Diese
	Geschichte ist NICHT unter einer Theke entstanden. Jeglichen
	Gerüchten, der Autor könne jemals in einer Stadt am Rhein zu tief
	ins Altbier-Glas geschaut haben, trete ich vehement entgegen.



	

	
Es klingelte. Herr Mittelmeier öffnete
	arglos die Haustür.

	»Tach auch«, grüßte der erste Zwerg, »wir
	fangen dann jetzt an.«

	»Äh«, antwortete Mittelmeier, »... ja.« Er
	vermutete, dass es schon seine Richtigkeit hatte, dass ihn ein Trupp
	Zwerge mit Bauhelmen und Werkzeugen am Samstagmorgen aus dem Bett
	klingelte, um ... ja, was eigentlich?

	»Einfach gerade durch«, befahl der Zwerg. Seine
	elf Kollegen folgten dieser Anweisung und liefen an Mittelmeier
	vorbei, durch den Korridor in die Küche und von dort wieder nach
	draußen, in den Garten.

	»Ich hätte da eine Frage«, sprach der
	verbliebene Zwerg Herrn Mittelmeier an.

	»Ja?«

	»Meine Leute dürfen doch Ihre Toilette
	benutzen, oder?«

	»Aber nicht im Stehen«, rutschte es Herrn
	Mittelmeier heraus.

	»Ha ha«, lachte der Zwerg humorlos, schüttelte
	den Kopf und trottete mit einem »Menschen, sehr witzig« seinen
	Kollegen hinterher.

	Eine Stunde und zwei Tassen Kaffee später hatte
	Herr Mittelmeier sich dazu durchgerungen, die Zwerge zu fragen, was
	sie in seinem Garten zu suchen hatten. Er zog den Gürtel seines
	Bademantels fest zu, räusperte sich und marschierte durch die
	Küchentür in den Garten. Ihm klappte die Kinnlade runter.

	Mit diesem Anblick hatte er nicht gerechnet.

	Wo vorher sein Grünkohlbeet gewesen war, klaffte
	nun ein riesiges Loch im Boden. Die Zwerge hatten Gerüste
	aufgebaut, und neben der Öffnung stapelten sich Steine,
	Wurzelstücke und abgerissene Kabel. Herr Mittelmeier fürchtete um
	seinen Telefonanschluss.

	Aus dem Abgrund drangen Hämmern, Schaufeln und
	schräger Gesang an Herrn Mittelmeiers Ohren. Von den Bauzwergen
	selbst war keine Spur zu sehen. Mittelmeier wog seine Möglichkeiten
	ab. Wenn er in die Grube hinunter klettern würde, würde er sich
	seinen Blümchen-Bademantel schmutzig machen. Vernünftiger war es
	sicher, sich einen Stuhl zu holen und hier zu warten, bis die Zwerge
	eine Pause einlegten oder weitere Steine oder Kabel ans Tageslicht
	brachten.

	Kurze Zeit später – Herr Mittelmeier hatte
	Küchenstuhl, Beistelltisch und Kaffeetasse in den Garten geschafft
	– tauchten nacheinander ein Stück Leitungsrohr, eine Hand und der
	zugehörige Zwerg aus dem Loch auf. Es handelte sich allerdings
	nicht um den Oberzwerg, der an Mittelmeiers Tür geklingelt hatte.

	»Entschuldigung«, sagte Herr Mittelmeier, »ob
	ich wohl Ihren ... Anführer sprechen könnte?«

	Der Zwerg ließ das Rohr fallen. Dann rief er
	etwas in einer für Mittelmeier unverständlichen Sprache in den
	Abgrund hinunter und stieg selbst wieder hinab. Geduldig wartete
	Mittelmeier einige Minuten, dann erschien der behelmte Kopf des
	grauhaarigen Oberzwerges am Rand des Lochs. »Ja bitte?«

	Mittelmeier räusperte sich. Dann zeigte er auf
	den Fußschemel, den er neben seinen Stuhl gestellt hatte. »Bitte
	nehmen Sie doch Platz. Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten.«
Der
	Zwerg beäugte misstrauisch den Fußschemel, dann richteten sich
	seine zusammengekniffenen Augen auf Mittelmeier. »Hab zu arbeiten.«
	Der Kopf verschwand.

	Mittelmeier überlegte verzweifelt.

	»Möchten Sie vielleicht einen heißen Kaffee?«,
	rief er dann.

	Der Kopf tauchte wieder auf. »Haben Sie in
	dieser Ortschaft kein Bier?«

	Mittelmeier lächelte dünn, deutete auf den
	freien Platz und ging in die Küche.

	Als er mit zwei Dosen Diebels zurück kam, saß
	der Zwerg mit verschränkten Armen steif auf dem Schemel.
	Mittelmeier reichte ihm die Dose. Der Zwerg ließ den Verschluss
	knacken. »Zackundweg«, sagte er und nahm einen tiefen Schluck.

	»Prost«, sagte Mittelmeier.

	»Aaaah«, seufzte der Zwerg, »ein guter
	Tropfen.«

	»Würden Sie mir Ihren Namen nennen?«, fragte
	Mittelmeier.

	»Meister Umzwirbel. Diplom-Dungenieur«, kam die
	Antwort.

	»Aha«, machte Mittelmeier, während der Zwerg
	wieder von seinem Bier trank. »Und was genau tun Sie hier?«

	Umzwirbel schaute Mittelmeier von unten herauf
	an. Gut, er hatte keine andere Wahl, aber es war genau jenes
	von-unten-herauf-Ansehen, das beispielsweise Schüler aufsetzen,
	wenn man sie fragt, warum sie als Werbung für teure Klamotten
	herumlaufen.

	»Wir bauen ein Verlies«, erklärte Umzwirbel
	betont langsam. »Einen Dungeon«, fügte er hinzu, als
	Mittelmeier nicht reagierte.

	»Ah ja«, machte der. »Und ... warum?«

	»Hier«, sagte der Zwerg und holte ein
	zusammengefaltetes Pergament aus seiner Tasche. »Das ist der
	schriftliche Auftrag. Verlies Katalogversion 3B Spezial, also mit
	einer Schatzkammer, zwo Eimern Epees, sieben Falltüren, acht
	Gruftspinnen und einem Dutzend Skeletten.«

	»Aber ich habe diesen Auftrag nie erteilt«,
	erklärte Mittelmeier.

	Der Zwerg deutete auf ein Gekritzel am unteren
	Rand des Pergaments. »Ist das hier Ihre Unterschrift oder nicht?«

	Mittelmeier schaute genau hin. »Die ist
	gefälscht!«

	»Mir doch egal«, grunzte der Zwerg und zuckte
	mit den Achseln. Es sah aus, als würde der ganze Zwerg in die Höhe
	springen. Dann ließ er das Pergament wieder in der Tasche
	verschwinden.
»Wurde eigentlich schon die Rechnung beglichen?«,
	fragte Mittelmeier, in der Hoffnung, der Zwerg würde nicht »oh, da
	erinnern Sie mich an was« antworten.

	»Guter Mann«, antwortete Umzwirbel, »sehe ich
	aus wie jemand, der arbeitet, bevor er bezahlt wird?«

	Mittelmeier kratzte sich am stoppeligen Kinn. Er
	überlegte, wer in seinem Namen den Bauauftrag erteilt und sogar die
	Rechnung bezahlt hatte. Einen Teil seiner Gedanken sprach er laut
	aus: »Wer sollte denn meine Unterschrift fälschen, um in meinem
	Garten ein Verlies bauen zu lassen?«

	»Wenn verschiedene Welten durcheinander geraten,
	bleibt die Kausalität oft auf der Strecke«, entgegnete Umzwirbel
	und leerte seine Bierdose.

	Mittelmeier fand, das erklärte eigentlich alles.
	Und in Wirklichkeit gar nichts.
Die Haustürklingel unterbrach
	seine Gedanken.

	»Ich geh schon«, sagte der Zwerg und
	verschwand. Mittelmeier blieb zurück und überlegte, ob er sich in
	letzter Zeit Feinde gemacht hatte.

	Etwas klapperte, und Mittelmeier sah zur
	Küchentür.

	Meister Umzwirbel stand da und sagte: »Die
	Skelette sind zu früh dran. Können wir sie im Wohnzimmer
	abstellen?«

	»Äh, ja nun«, entgegnete Mittelmeier. Zwerg
	und Klappern entfernten sich. Kurz darauf hörte Mittelmeier laute
	Stimmen aus dem Wohnzimmer.

	Umzwirbel tauchte wieder auf. »Ich hab den
	Skeletten den Fernseher angemacht«, sagte der Diplom-Dungenieur.
	»Damit sie sich nicht langweilen.«

	»Möchten Sie vielleicht noch ein Bier?«,
	fragte Mittelmeier.

	Der Zwerg schien hin- und hergerissen. »Lieber
	nicht«, knirschte er dann, »ich könnte Ärger mit der
	Bauaufsichtsbehörde kriegen.«

	»Oh. Ach übrigens, wenn das Verlies fertig ist
	...«, begann Mittelmeier.

	»Dienstag.«

	»Dienstag, ja ... muss ich dann eigentlich mit
	gelegentlichen ... Besuchen von Abenteurern rechnen, die das
	Verlies, nun ... besuchen?«

	Der Zwerg sah Mittelmeier schräg an. »Wenn ihr
	Menschen Häuser gebaut habt, dann kommen auch irgendwann die
	Versicherungsvertreter, oder?«

	Mit diesen Worten verschwand Umzwirbel im
	Bauloch. Mittelmeier leerte seinen mittlerweile kalten Kaffee. Als
	er sein Haus betrat, wagte er einen kurzen Blick ins Wohnzimmer. Die
	Skelette sahen sich friedlich eine Zeichentrickserie an. Einige
	hatten rostige Schwerter auf dem Schoß liegen, andere kratzten sich
	gelangweilt Fleischreste von den Knochen.

	Mittelmeier schüttelte den Kopf und ging ins
	Schlafzimmer, um sich anzuziehen.

	


	

	*

	
Als Mittelmeier am Montag Abend von der
	Arbeit kam, machte der Zwergenbautrupp gerade Feierabend. Als
	Meister Umzwirbel mit einem »bis morgen dann« die Haustür hinter
	sich und seinen Kollegen geschlossen hatte, spazierte Mittelmeier in
	seinen Garten und verharrte unschlüssig vor dem Bauloch.

	Sein verwegener Plan existierte seit dem
	gestrigen Sonntag, genauer gesagt: Seit einem aufschlussreichen
	Telefonat mit seinem Neffen Tommy, der leidenschaftlicher
	Rollenspieler war.

	Sein Plan beruhte auf einer simplen Tatsache:
	Verliese enthielten Schätze.

	Und die waren schon gestern angeliefert und in
	die Tiefe getragen worden.

	Kurz entschlossen ersetzte Mittelmeier seinen
	Anzug durch alte Klamotten und Gummistiefel, stopfte frische
	Batterien in seine Taschenlampe und kletterte in den Schacht. In
	zehn Metern Tiefe folgte er dem bequemen Gang Richtung Westen.

	Aus der Tasche zog Mittelmeier den Bauplan
	hervor, den er von der Vorlage abgezeichnet hatte, als Umzwirbel die
	versehentlich in der Küche vergessen hatte. Geschickt umging
	Mittelmeier die eingezeichneten Falltüren.

	Die Zwerge hatten gute Arbeit geleistet, das
	musste Mittelmeier zugeben. Nichts erinnerte daran, dass er sich
	gerade vermutlich genau unter dem Haus seiner Nachbarin, Frau Wempel
	befand – oder unter der Bushaltestelle gegenüber, der Plan war in
	dieser Hinsicht etwas ungenau.

	Mittelmeier setzte seinen Weg fort und grüßte
	in einer Art Krypta freundlich die Skelette, die nur kurz von ihrem
	Kartenspiel aufsahen: »Nabend, Männer. Ich schau mich mal um.« -
	»Klarklacklickerklack.«

	Die Nester der Riesenspinnen waren noch verwaist
	– wegen ihrer undurchdringlichen Netze wurden sie erst morgen,
	ganz zuletzt, ins Verlies gesetzt.

	Noch eine Abzweigung, eine Treppe hinunter, durch
	die offene Tür mit dem noch steckenden Geheimschlüssel ...

	Er war am Ziel. Spürte, wie neue Macht ihn
	durchströmte. Fühlte sich wie ein Politiker beim Wahlsieg –
	erfolgreich durch geschicktes Ausnutzen der Situation.

	Da lagen sie, die Schätze: Gold, Edelsteine und
	Wunderschwerter. Daneben zwei Eimer mit kleinen, bunten Pillen. Das
	mussten die Epees sein, von denen Umzwirbel gesprochen hatte.
	Mittelmeier streckte die Hand aus. Die Epees sahen aus wie
	Traubenzucker-Bonbons. Er probierte einen – er schmeckte
	vorzüglich. Nach und nach stopfte er den Rest in sich hinein.
Als
	beide Eimer leer waren, fühlte er sich wie ein Mensch zweiter Stufe
	und spürte, wie seine Muskeln wuchsen.

	Dann kam der für die Realität verantwortliche
	Verwaltungsmitarbeiter aus dem Urlaub zurück und entfernte die
	eingedrungenen Fremdspuren aus seinem Zuständigkeitsbereich –
	Fußspuren von Zwergen auf dem Küchenfußboden, zwei oder drei
	vergessene Rippen auf der Wohnzimmercouch und natürlich das Verlies
	samt Spinnen, Skelette, Schätzen und einem läppischen Abenteurer
	zweiter Stufe. 
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	Schwein aus der Asche

	
	
Diese Geschichte ist schon etwas älter, sie stammt von 1999.
	Bevor der Vampir-Hype so richtig Fahrt aufnahm, gab es noch einige
	kleine Ungenauigkeiten bei den Ritualen zum zwecke der
	Reinkarnation. Außerdem waren Vampire auf Grufti-Partys noch die
	Ausnahme statt die Regel. Dafür wurde Sex schon damals groß
	geschrieben, und das trotz Rechtschreibreform. Sehen Sie selbst ...



	

	
	
Graf Orthold Radieschen von Schrägl wanderte durch die einsamen
	Straßen von Wuppertal und hoffte, in der nächsten Saison nicht
	wieder wegen eines Pfahls im Wamst als Häufchen Staub zu enden. Die
	gerade überstandene Reinkarnation aus 25 Gramm Asche und einem
	halben Liter Blut hatte ihm üble Kopfschmerzen verursacht. Drei
	schwarz angezogene Gestalten hatten ihren Herrn mit einem
	überlieferten Rezept wiederbelebt. Was danach folgte, hatten sie
	sich sicher etwas anders vorgestellt. Aber der Graf hatte nach 57
	Jahren Dasein als Häufchen ziemlich trockener Asche
	verständlicherweise fürchterlichen Durst.

	Einige Drinks später stand Graf Orthold
	Radieschen von Schrägl vor einem Busfahrplan und verglich die
	abgedruckten Angaben mit der Armbanduhr, die ein gewisser Heilmar
	Wringst im Moment nicht benötigte. Der letzte Nachtexpress war vor
	zwei Minuten abgefahren, der nächste kam in 58 Minuten. Also machte
	der Graf sich zu Fuß auf den Weg in die Stadt. Graf Ortholds Schuhe
	waren bei seiner letzten Vernichtung nicht mit verbrannt, so dass
	sie in der für die Reinkarnation verwendeten Asche nicht enthalten
	gewesen waren. Um nicht auf Socken durch Wuppertal wandeln zu
	müssen, hatte der Vampir sich die Fußbekleidung eines seiner
	Heraufbeschwörer geborgt. Am besten hatten ihm die bunten Schuhe
	mit den blinkenden Lämpchen im Absatz gefallen. Ferner waren deren
	Sohlen so dick, dass sie frühestens in hundert Jahren durchgelaufen
	sein würden. Für einen Vampir die ideale Fußbekleidung.

	Nach einiger Zeit näherte sich der Graf einer
	wummernden Lärmquelle. Es schien sich um ein Art Lokal zu handeln –
	und der Lärm war anscheinend neumodische Musik. Radieschen von
	Schrägl verzog das Gesicht geringschätzig. Während jeder seiner
	Inkarnationen hatten die Menschen andere Musik gemocht, aber keine
	hatte ihn mehr berührt als das Totenlied der armen Bäurin, der
	gerade ein Bekannter Schrägls die letzte Kuh leergetrunken hatte.
	Schrägl hatte die Bäurin anschließend mit in sein Reich genommen
	und immerhin vierundneunzig romantische Jahre mit ihr verbracht, bis
	sie sich in einen eher versehentlich ausgesaugten Buchhalter
	verknallt hatte.

	Auch Vampire haben übrigens einen Stoffwechsel,
	und der Graf sah sich schon einmal vorsorglich nach einem Ort um, wo
	er dessen Endprodukte loswerden konnte.

	Drei erstaunlich wenig bekleidete Mädchen hatten
	den Vampir derweil bemerkt, grinsten und kicherten. Dass ihnen dabei
	die Schminke nicht aus dem Gesicht fiel, verdankten sie vermutlich
	der Tatsache, dass der Hersteller seiner Rezeptur eine beachtliche
	Menge Sekundenkleber hinzugefügt hatte.

	»Du siehst echt aus wie ein Vampir«, sagte die
	blondeste von den Dreien.

	Der Graf setzte sein bewährtes hypnotisierendes
	Starren auf.

	»Du würdest uns wohl gerne Blut abzapfen, was?«
	fragte unbeeindruckt die kleine Dicke, der scheinbar jemand blaue
	Farbe über den Schopf gegossen hatte.

	»Nein, im Moment bin ich satt«, entgegnete der
	Graf und hörte zu Starren auf. Die drei Mädchen fanden diese
	Antwort offenbar außerordentlich amüsant.

	»Sollen wir reingehen?« fragte eine von ihnen.

	»Klar. Mal sehen, ob unser Vampir auch zappeln
	kann, ohne dass ihm ein Arm abfällt oder so.«

	»Ich halte es für unwahrscheinlich, dass das
	passiert«, erklärte der Graf. »Allerdings würde ich gern
	zunächst einen gewissen Ort aufsuchen.«

	Nun, liebe Leserinnen und Leser, würde diese
	Geschichte weiter dahinplätschern, so wäre das doch fürchterlich
	undramatisch. Der Graf könnte beispielsweise mit einem der Mädchen
	im Bett landen oder mit allen dreien. Daher wird es Zeit, ein neues
	Element in die Handlung einzubringen. Es hat, soviel sei verraten,
	mit Schlamm zu tun.

	Es fing damit an, dass dem Grafen irgendetwas
	komisch vorkam, als er sich auf die Klobrille setzte. Nachdem er
	leise tröpfelnd sein Geschäft verrichtet hatte, erhob er sich, um
	sich die Klobrille genauer anzusehen. Irgendwie hatte er den
	Eindruck gehabt, auf einer Unebenheit gesessen zu haben. Allerdings
	war nichts zu sehen, die Klobrille war vollkommen glatt. Also
	kratzte sich der Graf am Kopf, richtete seine Kleidung und begab
	sich auf die Tanzfläche. Und nicht viel später landete er doch mit
	einem der drei Mädchen im Bett. Mit der mittelblonden ohne blaue
	Haare.

	


	

	*

	
»Ja?«

	»Hast du es? Hm.«

	»Klar.«

	»War schwer zu bekommen, oder? Hm.«

	»Ging so.«

	»Dann sehen wir uns heute um Halb Zwölf wie
	verabredet. Hm.«

	»Genau. Tschüss!«

	Mickel Hensel drückte die rote Taste und
	beendete so das Gespräch. Irgendwie fühlte er sich nicht wohl bei
	der Sache. Abschätzend wog er die Tüte mit der Plastikflasche
	darin in der Hand. Es würde wohl kaum einen Unterschied machen. Und
	sicher niemandem auffallen.

	Hier irrte Herr Hensel, aber er sollte es zu
	Lebzeiten nicht mehr erfahren.

	Übrigens: Linearität ist was für Lineale.
	Diese Szene fand daher vor der ersten statt.

	


	

	*

	
Graf Orthold Radieschen war ziemlich außer
	Atem und vollkommen durchgeschwitzt. Das war ihm zuletzt vor etwa
	hundert Jahren passiert, als er vor einem Kerl geflohen war, der ihn
	mit Weihwasser bespritzen wollte. Diesmal lag es an der Wärme
	lebender Körper in einem stickigen Raum. Und an dem Getränk mit
	dem verlockenden Namen »Bloody Mary«. Und an Verena. Die gerade
	damit angefangen hatte, ihn auszuziehen. Sie kreischte.

	»Ääää! Du hast ja einen Schwanz!«

	Der Graf wollte zuerst »schön, dass du ihn
	gefunden hast« sagen, dann erinnerte er sich an das komische Gefühl
	auf der Klobrille. Er griff an sein Hinterteil. Und ächzte. Er
	hatte wirklich einen Schwanz. Vollkommen fassungslos ächzte er noch
	einmal, weil ihm im Moment nichts besseres einfiel. Angestrengt
	versuchte er, sein eigenes Hinterteil anzusehen.

	Verena erkannte, dass Orthold mindestens so
	überrascht war wie sie.

	»Wieso hast du den da?«, fragte sie.

	»Ich... weiß es nicht...«, stotterte der Graf.
	So etwas war ihm in seinem ganzen Leben noch nicht passiert. Und
	während seines Untodseins auch nicht.

	Verena schob sich hinter ihn. »Halt mal still.
	Moment.« Ruhe trat ein, während sie Ortholds zusätzliches
	Körperteil eingehend untersuchte. Es fühlte sich beunruhigend echt
	an.

	»Es ist... ein Ringelschwanz«, gab Verena
	schließlich als Ergebnis ihrer Untersuchung bekannt. »Ich kenne
	mich mit sowas nicht aus, aber ich würde sagen, dass Schweine
	solche Schwänze haben.«

	»Siehst du irgendeinen Hinweis, wie das Ding
	dorthin gelangt sein könnte?«

	Wieder folgten Stille und ungewohnte Berührungen
	an noch ungewohnterer Stelle.

	»Nein. Tut mir leid. Keine Ahnung. Sieht aus wie
	angeboren. Tja.«

	Der Graf tastete erneut nach seinem Schwanz. Er
	grübelte. »Es muss bei der Reinkarnation etwas schiefgelaufen
	sein«, murmelte er.

	Verena kam in sein Blickfeld. »Du bist nicht
	wirklich ein Vampir. Es gibt ja gar keine«, stellte sie fest, aber
	es war eigentlich eine Frage.

	»Doch, das bin ich. Aber keine Angst. Ich hatte
	nicht vor, dich auszusaugen. Ich ziehe... ich ziehe Männerblut vor.
	Es... schmeckt besser.«

	Verena lächelte ihn vielsagend an. »Aha. Was
	hast du vorhin gemeint, es ist was schiefgegangen?«

	»Ja«, entgegnete der Graf. »Bei der
	Reinkarnation. Heute um Mitternacht. Davor war noch alles in
	Ordnung. Ich meine, in meiner Existenz davor, vor 57 Jahren, hatte
	ich keinen... Schwanz. Keinen Ringelschwanz.«

	»Du bist heute nacht wieder zum Leben erwacht?
	Wie ging das vor sich?«

	»Nun, gewöhnlich nimmt man die Asche des, nun,
	also, meine Asche in diesem Fall, vermischt sie mit Blut und
	singt rituelle Lieder. Wobei letzteres aber nur die Stimmung heben
	soll«, dozierte Orthold.

	»Das kenne ich aus dem Fernsehen. Ohne die
	mystische Musik wären diese Dinge viel weniger... eeh... mystisch.«
	Verena unterbrach sich, als sie sich dabei ertappte, wie sie mit dem
	Ringelschwanz des Grafen spielte.

	»Ist schon okay«, sagte der Graf. »Übrigens,
	denk doch bitte daran, morgen früh die Vorhänge nicht
	aufzuziehen.«

	»Ein guter Hinweis.«

	Orthold kam eine Idee. »Vielleicht könntest du
	meinen Körper nach weiteren... Unregelmäßigkeiten absuchen?«

	»Sicher«, lachte Verena.

	


	

	*

	
Was Hellseher noch so beharrlich behaupten,
	aber trotzdem nicht können – in einer Geschichte ist es möglich:
	In die Zukunft zu sehen. Riskieren wir also einen Blick.

	Kurz vor Morgengrauen hockt Mickel Hensel in
	einer Ausnüchterungszelle, weil er einer Polizeistreife erklärt
	hat, ein Vampir habe ihm die Turnschuhe geklaut.

	Nach stundenlangen, erfolglosen Versuchen, sich
	in eine Fledermaus zu verwandeln, bekommt er Besuch von einer...
	Fledermaus. Neidisch beobachtet er, wie das Flattervieh zu einem
	ganz bestimmten Vampir wird.

	»Das war keine gute Idee«, zischt Orthold
	Radieschen von Schrägl.

	»W... w... was«, bringt Hensel hervor.

	»Das mit dem... Schweineblut.«

	»Ich... es... ich hab kein anderes gekriegt, und
	die anderen...«

	»Die anderen. Immer sind die anderen
	schuld. Zumindest, solange sie abwesend sind.« Der Vampir macht
	eine Pause. »Genaugenommen sind sie aber durchaus anwesend«,
	erklärt er, während er ein Einmachglas hervorholt. Es scheint
	grauen Staub zu enthalten.

	Hensel schluckt.

	»Keine Angst«, sagt Radieschen von Schrägl.
	»Ich werde sie zurückholen, aber wann und wo, entscheide ich. In
	dieser Form können sie wenigstens keinen Schaden anrichten.«

	»Aber du mußt uns doch dankbar sein, dass wir
	dich...«

	»Ja. Ich bin euch dankbar. Deswegen bewahre ich
	euch auch vor Schaden, indem ich euch an einen sicheren Ort bringe,
	an dem ihr erst einmal lernen könnt, was es bedeutet, Vampir zu
	sein.«

	»In ein... Einmachglas?«

	Der Graf stellt das Glas zur Seite und bringt
	eine Wasserflasche zum Vorschein.

	»Was ist das?« fragt Hensel mißtrauisch.

	»Weihwasser«, erklärt der Graf. »Keine Angst,
	es tut nicht weh. Jedenfalls nicht besonders. Du mußt es nur
	trinken, dann kommst du in das Einmachglas zu den beiden anderen und
	ich nehme dich mit.«

	Hensel zögert.

	»Die Alternative«, sagt Schrägl, »wäre, hier
	auf den Sonnenaufgang zu warten. Dein Fenster liegt ja auf der
	Ostseite, es dauert also nicht mehr lange. Dann bin ich allerdings
	nicht mehr hier, um dich aufzusammeln. Deine Asche, meine ich. Das
	übernimmt dann morgen früh die Putzfrau. Mit Eimer und Lappen und
	Seife und ... «

	Hensel nimmt zitternd die Flasche. »Schon gut,
	schon gut! Ich trinke ja schon.«

	Hensels Gesicht hat bereits die Farbe der Asche
	angenommen, der er in Kürze Gesellschaft leisten wird.

	


	

	*

	
»Im Jahr 1260 ist es passiert.«

	»Wie denn?«

	Orthold zeichnete mit dem Finger nachdenklich
	Kreise auf die Bettdecke. »Ich war Probst im Stift Schrägl. Bauern
	brachten uns einen Jungen von einem Hof, den sie spät abends
	bewusstlos aufgefunden hatten. Er hatte diese Bisswunde. Ich habe
	ihn untersucht.«

	»Und er hat dich gebissen?«

	»Ja.«

	Eine Pause entstand, bis Verena ihre nächste
	Frage formulierte.

	»Wieviele hast Du gebissen?«

	»Ich habe sie nicht gezählt. Wieviele Schweine
	hast du gegessen?« Als Verena das Gesicht verzog, wechselte Orthold
	das Thema. »Damals hatten wir zwei Könige, Richard von Cornwall
	und Alfons von Kastilien. Einen Engländer und einen Spanier, der
	Deutschland nie gesehen hat. Keiner von ihnen hatte wirklich Macht.
	Das war ganz gut, denn ohne Macht kein Krieg. Es waren recht
	friedliche Jahre.«

	Verena interessierte sich im Augenblick nicht für
	die Geschichte des Hochmittelalters. »Du bist unsterblich, oder?«

	»Das weiß ich nicht genau. Die Narbe an meinem
	Hinterkopf hast du ja gefunden.«

	»Ja.«

	»Mit einer Axt kann man mich also nicht
	umbringen.«

	»Gut.«

	»Andererseits kann ich zu Asche zerfallen.«

	»Oder ewig leben.«

	»Ich lebe ja eigentlich nicht.«

	Verena sah ihn an, als hätte er im Lotto
	gewonnen. »Ich habe Lebende gesehen, die einen toteren Eindruck
	gemacht haben als du.«

	Orthold ließ zwei Finger seiner rechten Hand
	Verenas Oberarm hinaufklettern. »Tot sein finde ich eben ziemlich
	langweilig.«

	»Und über den Tod zu reden, ist auch
	langweilig.«

	»Okay, reden wir also über das Leben.«

	»Oder wir tun's einfach. Leben, meine ich.«
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Sei kein Frosch


Kommen wir nun zu einer Art
Frühwerk. Die folgende Geschichte ist die älteste in dieser
Sammlung, sie stammt ungefähr aus dem Jahr 1998. Damals mussten
Fantasy-Welten irgendwie schmutzig sein, und alle Zauberer waren
unfähige Idioten. Das Gegenteil wäre jeweils unerträglich gewesen.
Genau wie Fruchtbarkeitszauber im Allgemeinen ...






Der Regen hatte sich vorgenommen, die ganze
Welt in eine graue, zähe Soße zu verwandeln. Die mickrige
Kerzenflamme versuchte genauso unentwegt wie erfolglos, die
ängstliche Erwartung aus der Luft zu verbannen. Der modrig-feuchte
Geruch des Wetters hatte gar nicht erst an die Tür geklopft. In
unsichtbaren, mächtigen Schwaden hatte er Besitz ergriffen von der
Wohnstube des Farmers Hutkohl, der nervös am Holztisch saß.
Scheinbar lachte er die untauglichen Versuche der Kerzenflamme aus,
tatsächlich erweckten aber nur die Schatten, die auf den Wänden
unanständige Dinge zu treiben schienen, diesen Eindruck. In
Wirklichkeit wartete der Farmer auf einen Besucher. Und während die
Nässe sich anschickte, auch den allerletzten Winkel des Hauses zu
durchtränken, waren sogar zwei abendliche Gäste unterwegs zu
Hutkohls bescheidenem Heim.

Zum möglicherweise siebenunddreißigsten Mal
innerhalb der vergangenen Stunden erfüllte ein metallisches Klimpern
den armseligen Raum. Farmer Hutkohl besaß einen kleinen Beutel mit
Münzen, die er auf einem Haufen vor sich ausgebreitet hatte. Erneut
zählte Hutkohl sein Vermögen und kam zu einem neuen Ergebnis. Das
lag nicht daran, daß Münzen hinzugekommen oder zu Boden gefallen
wären. Vielmehr gehörte Mathematik für Hutkohl zu einem Teil des
Universums, der sich Lichtjahre von ihm entfernt aufhielt. Für
Hutkohl kam der Mais-Ernte eine höhere Bedeutung zu als jede
Zahlenspielerei. Zahlen, das hatte ihm sein Großvater vor langer
Zeit gelehrt, konnte man nicht essen. Hutkohl erinnerte sich daran,
daß sein Großvater ihm diese Tatsache eindrucksvoll vor Augen
geführt hatte, indem er ihm eine aus Holz geschnitzte Acht auf den
Teller gelegt hatte. Der kleine Hutkohl hatte die Ziffer damals in
der Tat nicht besonders gut vertragen.

Die einundsechzig, hundertundzwei oder
vierundneunzig Münzen wanderten wieder in ihren Beutel.






*


Es klopfte.

Hutkohl öffnete die Tür. Es kamen herein: Ein
bis auf die Haut durchnäßter älterer Herr mit langem Bart, ein mit
einem Mantel bekleideter Froschmensch sowie jede Menge Regen.

„Guten Abend“, grüßte der Mann und wrang
seinen Bart aus, „ich bin der Große Waarumnúr, Absolvent der
magischen Akademie.“

Farmer Hutkohl beeilte sich, die Tür hinter den
Gästen wieder zu schließen. „Es, äh, ist mir ein Vergnügen“,
versuchte er sich danach an einem weltmännischen Gruß. Nur mit
Schwierigkeiten konnte Hutkohl seine Beine davon überzeugen, daß
Weglaufen keine Lösung sei.

„Und dies“, erklärte Waarumnúr, „ist mein
Cousin Hartleid, stören Sie sich nicht an seinem Aussehen. Wir, uh,
hatten einen kleinen Unfall.“

„Quörk“, bestätigte der Cousin des
Zauberers.

Farmer Hutkohl dachte darüber nach, warum der
große Zauberer durchnäßt eingetroffen war. Hatte er etwa keinen
Schönwetter- oder Regenschirm-Zauber gesprochen? Waarumnúr
unterbrach Hutkohls Überlegungen, indem er begann, seine tropfende
Oberbekleidung abzulegen. Der Frosch, pardon, der Cousin, tat es ihm
gleich.

Eilig bot Hutkohl seinen Gästen Schnaps und einen
Rest dreimal aufgewärmter Suppe an. Ersterem sprachen der Zauberer
sowie sein Cousin dankend zu. Nach einigen Löffeln bedankten sie
sich – „Quaaaak!“ – für die Suppe und kamen zum
geschäftlichen Teil.

„Nun“, begann Waarumnúr, „ihr benötigt
meine Hilfe?“

„Ja“, suchte Hutkohl nach Worten, „sehen
Sie, ich ernte kaum noch Mais. Fast nichts wächst mehr auf dem Feld.
Dabei regnet es genug...“

„Das ist mir nicht entgangen“, brummelte der
Zauberer dazwischen.

„...und die Sonne scheint ja auch oft tagelang.
Es gibt auch nur wenige Tiere, die Samen und Jungpflanzen vertilgen.
Meine bescheidene Ernte reicht gerade zum Überleben...“

„Hm“, schnaubte der Zauberer und sah seinen
Frosch, äh, Cousin, fragend an. Der hielt nur seinen Kopf mit den
hervorstehenden Augen schief und quakte kein Wort.

„Was Sie brauchen“, erklärte Waarumnúr, „ist
ein Fruchtbarkeitszauber.“

Dieses Wort kannte Farmer Hutkohl durchaus.
Jedenfalls kam es ihm so vor, als hätte er es bereits irgendwo mal
gehört.

„Oh“, sagte er daher.

„Ich denke, daß wir, nun, zur Tat schreiten
sollten - au!“ Der Zauberer sah seinen froschhaften Cousin fragend
an. „Quaaaak!“ maulte der.

„Oh, ja, richtig: Geld. Wir sollten über Geld
reden“, grinste Waarumnúr und rieb sich das Schienbein.
„Selbstverständlich wird ein gewisser Obolus fällig, abgesehen
von meinen Auslagen. Sie verstehen. Materialkosten.“

Hutkohl verstand nicht, holte aber trotzdem den
vorhin eilig versteckten Beutel mit den Münzen hervor.

„Oh. Ja, das sollte genügen“, meinte der
Große Waarumnúr zufrieden. „Dann sollten wir keine Zeit mehr
verlieren. Schließlich, uh, möchten Sie bald wieder Hirse ernten,
richtig?“

„Hirse? Mais!“ verbesserte Hutkohl.

Der Cousin des Zauberers sah zu seinen
Froschschenkeln hinab und schloß die Augen.

„Oh. Ja, Mais. Wie auch immer“, gab Waarumnúr
von sich und begann, in seinem Rucksack zu wühlen. Er holte einen
kleinen Metalltopf hervor und stellte ihn auf den Tisch. „In diesem
Behälter werden wir den magischen Trank zubereiten“, erklärte er
auskunftsfreudig.

„Ich hatte mir solche Töpfe immer etwas größer
vorgestellt“, rutschte es Farmer Hutkohl heraus.

„Geduld, Geduld.“ Der Zauberer kramte noch
einige weitere Utensilien aus seinem Rucksack hervor und stellte den
kleinen Zaubertopf anschließend auf den Fußboden. Er nahm den
Deckel ab, und im nächsten Augenblick war der Topf auf die erwartete
Größe gewachsen.

„Huch“, bekannte Farmer Hutkohl seine
Überraschung.

„Da geht einiges rein, was?“ grinste der
Zauberer. Sein Cousin Hartleid hatte währenddessen ein großes Buch
von irgendwoher geholt und eine bestimmte Seite aufgeschlagen, die
von unleserlichen Symbolen sowie fettigen Resten irgendwelcher
magischer Soßen bedeckt war.

Der Zauberer vertiefte sich in die Seite. „Mal
sehen“, murmelte er, während er mit dem Finger über das Papier
fuhr. Ob dies dazu diente, nicht in der Zeile zu verrutschen, oder um
den Dreck beiseite zu wischen, war nicht zu erkennen. „Also, hier:
Krötenbeine...“ Waarumnúr griff nach einer Glasflasche, holte
etwas heraus und warf es in den am Boden stehenden Riesentopf.
Fasziniert sah der Farmer ihm dabei zu.

„So, nun etwas Schwarzpulver, um das Ganze zu
würzen, hehe...“ Ungeschickt ließ Waarumnúr das kleine Säckchen
zu Boden fallen. „Hups. Ja. Nun, weiter...“ Dann streute er
einige Körnchen in den großen Topf und ging wieder zu seinem Buch
zurück.

„Maulwurfsaugen, ja, faulige Knoblauchessenz,
uh, äh“, fuhr der Zauberer fort. Als er dem magischen Gemisch
einige Tropfen einer ekligen Flüssigkeit hinzugefügt hatte, zuckte
ein Lichtblitz durch den Raum, und eine Wolke stieg auf. Als die sich
verzogen hatte, konnte Hutkohl wieder einen Blick in den Topf werfen.
Erstaunlicherweise war dieser plötzlich bis zum Rand mit einer
undefinierbaren, blubbernden Flüssigkeit angefüllt. Dabei hatte der
Zauberer bislang nur klitzekleine Mengen an magischen Material hinein
geworfen.

„Oh“, unterbrach der Große Waarumnúr des
Farmers Gedanken. Der Zauberer schien etwas verlegen zu sein. „Ich
fürchte, diese eine Zutat habe ich nicht dabei“, erklärte er,
„haben Sie vielleicht eine... Jungfrau?“

„Eine... nun“, wurde Hutkohl rot, „soweit
ich weiß, ist meine Tochter, nun, aber ähm...“

„Quak.“

„Dann“, rieb Waarumnúr sich zufrieden die
Hände, „ist ja alles in Butter. Wo ist sie?“

„Ich hatte sie in ihr Zimmer gesp... äh,
geschickt. Ähm. Ich“, stotterte Hutkohl, „werde sie besser holen
gehen.“

„Großartig“, sagte der Zauberer und sah
seinen Frosch-Cousin zufrieden an.

Kurze Zeit später kam der Farmer in Begleitung
eines kleinen, vielleicht 13jährigen, etwas breiten Mädchens
zurück. Zu ihrem Aussehen nur soviel: Niemand bezweifelte in diesem
Moment, daß es sich um eine Jungfrau handelte.

„Quak.“

„Großartig“, wiederholte der Zauberer. „Wie
heißt du denn?“ fragte er das Mädchen.

„Hanni-Maria“, kam bereitwillig die Antwort.
Ihr Vater tätschelte sie: „Braves Mädchen.“

„Nun“, begann Waarumnúr, „dann steig jetzt
bitte in den Topf, Annemarie. Es wird auch gar nicht weh tun.“

Das Mädchen sah ihren Vater leicht verstört an.
Der nickte nur, woraufhin seine Tochter etwas schlaftrunken in den
Topf stieg.

„Sehr schön“, kommentierte der Zauberer.
Seltsamerweise schwappte nichts von der zauberhaften Sauce aus dem
Topf, trotz der bemerkenswerten Körperfülle des Mädchens, das sich
derzeit wünschte, sich an einem beinahe beliebigen anderen Ort
aufzuhalten.

Waarumnúr und sein Cousin zogen sich zur Beratung
zurück. Leises und energisches Quaken sowie Gemurmel und Geflüster
wechselten sich ab. Dann trat der Zauberer wieder vor.

„Nun kommen wir zur letzten Zutat“, kündigte
er bedeutungsvoll an, „und hier ist sie schon...“

Er entnahm einem kleinen Behälter eine
undefinierbare Masse und machte Anstalten, sie in den Topf zu werfen.

„Iiiih, Erdnußbutter“, erkannte Hanni-Maria.

Aber es war zu spät. Die Erdnußbutter landete im
Topf und die ganze Welt schien zu explodieren. Eine unermeßliche,
ekel-farbene Qualmwolke erfüllte den Raum. Hutkohl konnte gerade
noch sehen, wie der Zauberer eine leere Glasflasche mit dem Zeug aus
dem Zaubertopf füllte. Dann bekam der Farmer einen nicht enden
wollenden Hustenanfall.

Als sich der braune Nebel verflüchtigt hatte,
ließ auch das Kratzen im Hals nach. Hutkohl erkannte, daß der
Zauberer den magischen Topf mit dem Deckel verschlossen hatte –
daraufhin war aus dem großen Topf wieder ein handgroßes Töpfchen
geworden. Von Hanni-Maria war nirgends etwas zu sehen.

Der Zauberer hielt dem Farmer die gefüllte
Glasflasche hin. „Laß hiervon jeden Tag um Mitternacht drei
Tropfen auf deine Felder fallen, und dein Hafer wird blühen und
gedeihen.“

„Und mein Mais?“

„Ja, der auch. Nun, mein Herr“, sagte
Waarumnúr, während er seinen Rucksack einpackte, „ist es Zeit für
mich zu gehen. Hier ist die Rechnung.“ Damit hielt der Zauberer
seinem Auftraggeber ein Papier hin.

„Was steht da?“ fragte Hutkohl, der die
hingekritzelten Zahlen nicht auseinanderhalten konnte.

„Da steht, daß Sie mir zwanzig Münzen
schulden, guter Mann.“

„Quak“, bestätigte der Riesenfrosch.

„Zwanzig, na gut. Nehmen Sie sich die Münzen
selbst, ich kann nicht so weit zählen.“

„Auch kein Problem“, meinte Waarumnúr und
nahm sich die zwanzig Münzen aus dem Beutel. „Dann verabschieden
wir uns hiermit. Vielen Dank nochmal für den Schnaps! Und nicht
vergessen: jeden Tag um Mitternacht zwei Tropfen...“

„Quaaaak!“

„Ach ja. Drei Tropfen auf die Felder fallen
lassen. Alles klar? Machen Sie's gut!“

„Quak!“

Dann waren sie fort. Farmer Hutkohl sah lange und
nachdenklich die Flasche in seiner Hand an. Anschließend
vergewisserte er sich, daß seine Tochter nicht in ihrem Zimmer war
und auch sonst nirgendwo im Haus.






*


Der Regen hatte aufgehört.

Der bärtige Zauberer und sein Frosch setzten sich
auf einen umgestürzten Baumstamm.

„Mußte das sein, Hartleid? Das war eine
Entführung, ist dir das klar?“

„Quak“, entgegnete der Frosch energisch,
„Quakquak!“

„Na gut. Aber danach lassen wir sie gehen.“
Der Zauberer kramte den kleinen Topf hervor, stellte ihn auf den
durchnäßten Waldboden, atmete tief durch und nahm den Deckel ab.

Sofort wuchs der Topf wieder auf seine volle
Größe, und mit einem „Heee!“ kletterte das Mädchen Hanni-Maria
heraus.

„Hallo, alles klar?“ fragte der Zauberer
fürsorglich.

„Wo sind wir hier?“

„Gar nicht weit von deinem Vati, meine Kleine“,
sagte der Zauberer und tätschelte dem Mädchen den Kopf.

„Laß die Finger von mir, du häßlicher Opa!“
keifte sie.

„Schon gut. Du kannst auch gleich gehen. Aber du
willst doch nicht, daß der Zauberspruch versagt, mit dem ich Deinem
Vater eine bessere Gersten-Ernte ermöglicht habe?“

„Nicht Gerste, Mohn!“

„Auch gut.“

„Quaaak!“

„Also“, erklärte Waarumnúr, „du mußt nur
noch eines tun: diesen Frosch hier küssen.“

„Iiiih!“

„Quak!“

„Ja, ich fände es auch nicht angenehm. Aber
denk an deinen Vater und an euren Reis.“

„Und danach darf ich gehen?“ vergewisserte
sich das Mädchen.

„Auf jeden Fall“, erklärte der Zauberer
jovial.

„Na gut. Ich küsse ihn. Aber ohne Zunge.“

„Quak!“

„Das“, seufzte Waarumnúr, „geht wohl in
Ordnung.“

Das Mädchen küßte den Frosch auf den Mund. 


Der Froschmann verwandelte sich umgehend und
übergangslos in einen identisch aussehenden Froschmann.

„Quaaak!“

„Das verstehe ich nicht“, wunderte Waarumnúr
sich. „Oder war es doch dieser andere Zauberspruch? Der, wo man
eine Prinzessin braucht?“

„Quaak“, schüttelte der Frosch den Kopf und
zeigte auf die Dreizehnjährige.

Der Große Waarumnúr wandte sich dem Mädchen zu.
„Du, äh, bist doch eine Jungfrau, oder?“

„Wie kommst du denn darauf?“ fragte
Hanni-Maria.

„Dein Vater sagte... Verdammt!“

„Quak!“ Cousin Hartleid hüpfte ein paarmal
auf und ab.

„Oh nein, was, machen wir denn jetzt?“
Waarumnúr kratzte sich am Bartansatz.

Schweigen. Dann sagte Hanni-Maria: „Ich habe da
eine Freundin, die wohnt gar nicht weit weg...“

„Ja! Wunderbar! Braves Mädchen! Bring uns zu
ihr! Ich bin sicher, daß sie...“

„Das kostet aber was“, erklärte die Tochter
des Farmers selbstbewußt.

„Wie?“

„Quak?“

„Ja. Meine Hilfe kostet 20 Münzen.“

„Was für ein Zufall. Genau die Summe, die dein
Vater für den Fruchtbarkeitszauber löhnen mußte“, entfuhr es
Waarumnúr, „sehr scharfsinnig. Wenn ich so richtig darüber
nachdenke“, fuhr er dann wie beiläufig fort, „ist das etwas viel
Geld angesichts der Tatsache, daß wir deinem Vater verraten könnten,
daß du gar keine Jungfrau mehr bist...“

„Mein Vater hat eine Heugabel“, gab
Hanni-Maria postwendend und unbeeindruckt zurück.

„Hö?“ machte der Zauberer. „Was willst du
damit sagen?“

„Er würde sie sicher benutzen, wenn er erfahren
würde, daß ihr mich entführt habt.“

Waarumnúr stöhnte. „Na gut. 20 Münzen.“

„Zahlbar im Voraus“, verlangte das Mädchen.

Zähneknirschend überreichte der Zauberer dem
Mädchen das Geld.
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„Zum Glück regnet es nicht mehr“,
grummelte Waarumnúr schlechtgelaunt, als er mit seinem Cousin dem
Mädchen folgte. Der Waldweg bestand im wesentlichen aus Pfützen,
und sie hatten ihre liebe Not, halbwegs trockene Füße zu behalten.

Nach einiger Zeit kam ihnen eine Ziegenherde
entgegen.

Ein ganz bestimmter Gott wählte genau diesen
Moment, um zu seinem auch nicht mehr ganz nüchternen Kollegen zu
sagen: „Der da, was meinst du?“

Sein Gegenüber nickte bedächtig.

Der Gott zielte sorgfältig mit seiner Armbrust.
Ein Glas Rum mehr, und er hätte eine vorüberfliegende Turteltaube
in eine peinliche Situation gebracht.

Waarumnúr und der froschhafte Hartleid drängten
sich fluchend zwischen den blökenden Leibern hindurch und
versuchten, der dabei wesentlich geschickteren Hanni-Maria zu folgen.
Der Zauberer warf dem hinter seiner Herde her laufenden Ziegenhirten
einen giftigen Blick zu, aber der ignorierte ihn. „So was
rücksichtsloses. Gut, daß es keine Schweine waren, gegen die bin
ich allergisch“, murmelte Waarumnúr genervt und beeilte sich, das
Mädchen einzuholen. „Hoffentlich hat diese Geschichte bald ein
Ende“, ergänzte er und drehte sich zu seinem Cousin um.
Unvermittelt blieb Waarumnúr stehen, als wäre er gegen eine Wand
gerannt.

Hartleid war ein ganzes Stück zurückgeblieben
und unterhielt sich scheinbar angeregt mit dem Ziegenhirten. Oder
etwas in der Art.

„Oh nein“, entfuhr es dem Großen Waarumnúr,
als ein gedämpftes „Puff“ ertönte.

„Ich glaube“, sagte die kleine Hanni-Maria,
die die Szene ebenfalls beobachtet hatte, „ich werde hier nicht
mehr gebraucht. Ich geh dann jetzt mal nach Hause.“

Waarumnúr wünschte sich, er könne auch einfach
weggehen. „Grüß deinen Vater“, verabschiedete er sich von dem
Mädchen.

„Klar, mach' ich.“
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So höre, die Einhörner, die
edlen, sie bedeuten Frühling.
Lass uns eins schlachten; sehn wir,
wie der Frühling schmeckt.


aus: Neb Nezwisch, Schöne
Miederländische Schlaflieder, 
5. Gesang, 15. Strophe.



Aus Garmuffs Zelt drang das gekitzelte
Kichern von Mirindia, der hübschen Heilerin. Seit der Zauberer das
Letzte Schwarze Einhorn erlegt hatte, nutzte er offenbar
ununterbrochen die magischen Fähigkeiten des amputierten Horns für
seine Zwecke. Kein Weib war vor seinen Zudringlichkeiten sicher –
nicht einmal Mirindia, die immerhin seit vier Tagen mausetot war. Mit
solchen Verlusten musste eine Gruppe Abenteurer rechnen, wenn sie
Schwarzen Einhörnern an ihr bestes Stück wollte.

Vor dem Zelt beobachtete Garmuffs Lehrling Paff
einen grünen Tausendfüßler, der den Abfall der Reisenden nach
Nahrung oder einem Fortpflanzungspartner mit der richtigen Beinzahl
durchsuchte. Im Geiste ging Paff die Beschwörungsformel für
mehrgliedrige Kleinsttiere durch, aber ihm fiel nicht mehr ein, was
nach pafka dada wurmgut kam.
Plötzlich bemerkte Paff, dass
es im Zelt still geworden war. Außerdem hatte er das Gefühl, als
würde jemand hinter ihm stehen.

Er fuhr herum.

Es war Mirindia, die Heilerin, und sie war
offenbar gerade dabei, ihr Nachthemd anzuziehen – allerdings hatte
sie gewisse Schwierigkeiten mit dem dünnen, schwarzen Kleid, das
sich in ihrem silbernen Haarreifen verfangen hatte.

Sie sah überaus ansprechend aus, wenn man das
ungesunde Loch knapp oberhalb ihres Bauchnabels ignorierte. Ansonsten
stimmte alles: Lange, weiße Haare, leuchtend grüne Augen, kleine
Brüs ... Paff schluckte trocken. Er hatte nie zu hoffen gewagt, ein
solch begehrenswertes Wesen einmal ungestraft unbekleidet betrachten
zu dürfen. Denn Hoffnung hieß, die Realität auf dem falschen Fuß
erwischen zu wollen.

Mirindia sortierte ihr widerspenstiges
Kleidungsstück und lächelte höflich. »Habe ich dich erschreckt,
uks?«

Aufgrund ihres Lochs im Bauch quälte die Heilerin
ein endloser Schluckauf. Berücksichtigte man die Tatsache, dass es
sich um eine absolut tödliche Verletzung handelte, die ihr das
Schwarze Einhorn beigebracht hatte, war das ein Symptom, mit dem sie
recht gut leben ... tot sein konnte. Paff besann sich und hörte auf,
die nackte Heilerin zu begaffen. Er sah wieder zu Boden.

Der Tausendfüßler verwechselte gerade die auf
dem Boden stehende Teetasse mit einem anregenden Kräuterbad.

Klirr!

Ein schwarzer, gespaltener Huf sprengte die Tasse
in Scherben und verdarb dem Tausendfüßler sein erfrischendes Bad.
Paffs Blick wanderte muskulöse, glänzende Schenkel hinauf und
stellte sich dann auf die Spitze eines dunkelroten Horns scharf. Der
Zauberlehrling erstarrte.

»Wo ist dein Meister?«, fragte das Letzte
Schwarze Einhorn.

Paff machte den Mund auf, aber heraus kam nur eine
Wolke schlechten Atems. Dann erst fand er seine Sprache wieder:
»Aber, aber ... ich dachte, das Letzte Schwarze Einhorn ist seit ein
paar Tagen tot?«

Gemächlich schwankte das Horn hin und her. »Das
ist ein verbreiteter, recht ärgerlicher Übersetzungsfehler. Die
korrekte Bezeichnung unserer Rasse lautet in eurer Sprache: Listige
Schwarze Einhörner«, brummte die tiefe Stimme, mit der das Einhorn
jede Jungfrau in Hörweite angelockt hätte. Das war genau der Grund
dafür, dass unschuldige Mädchen die miederländischen Wälder nach
Möglichkeit mieden.

»Das erklärt einiges«, meldete Mirindia sich zu
Wort, »uks.«

Das Einhorn schien sie erst jetzt zu bemerken. Es
beäugte sie und überlegte vermutlich, ob es zuerst ihre unangenehme
Verletzung oder ihr unangezogenes Nachthemd ansprechen sollte.
Diese
Sekunde nutzte die Heilerin. Sie packte das dunkelrote Horn und zog.
»Lauf«, schrie sie, während das Einhorn wütend schnaubte und
versuchte, seine Peinigerin abzuschütteln.
Paff sprang auf, griff
nach seinem Rucksack und nahm die Beine in die Hand. Er sah gerade
noch, wie Mirindia versuchte, dem Einhorn mit ihrem Nachthemd die
Augen zu verbinden. Er hörte Schreie, Kreischen und Hufgetrampel
hinter sich, drehte sich aber nicht mehr um.
Verschwitzt und
völlig außer Atem erreichte Paff ein paar nahe Felsen und ließ
sich in eine Nische fallen. Nervös schaute er durch eine schmale
Lücke und sah ... einen Bauchnabel. Er prallte zurück, gleich
darauf sprang Mirindia zu ihm ins Versteck. »Uks!« Die Heilerin
hatte eine ganze Reihe Kratzer abbekommen und ein zweites unschönes
Loch direkt neben dem ersten.

»K...kannst du dir das hier anziehen?«, fragte
Paff und zog einen braunen Umhang aus seinem Rucksack. »Sonst guck
ich ständig, äh ...«

»Auf meine Verletzungen? Uks.«

Mirindia sah an sich hinunter und zwinkerte ihm
dann zu. Paff erkannte, dass er in diesem Moment auf sich allein
gestellt war: Sein Meister war nicht da, um ihn vor Dummheiten zu
bewahren oder mit geistreichen Hinweisen zu versorgen. Genaugenommen
tat er das sowieso nur dann, wenn er zuviel Wein getrunken hatte.

»Darf ich dich küssen?«, rutschte es Paff
heraus. Er hatte dabei das Gefühl, als hätte er gerade
versehentlich ein Einhorn zum Abendessen eingeladen und wurde rot.

Die Heilerin schwenkte den Zeigefinger. »Uks.
Dummerchen.«

Paff ließ die Schultern hängen. »Kannst du
eigentlich auch Dummheit heilen?«, fragte er frustriert.

»Uks. Diese Gabe verleihen die Götter nicht.«

»Kein Wunder. Dann hätten sie weniger zu
lachen«, grummelte Paff.

»Gräm dich nicht, uks«, lachte die Heilerin,
»in Gegenwart einer nackten Frau sind doch alle Männer dumm.«

Der Zauberlehrling brachte ein gequältes Lächeln
zustande. Während Mirindia endlich den Umhang überzog, beobachtete
er stur die Umgebung. Um das Zelt herum war alles ruhig – keine
Spur vom Einhorn oder Meister Garmuff.

»Warum passiert sowas immer mir«, murmelte Paff.

»Schonmal was vom Zufall gehört? Uks?«

»Ja, und?«

Die Heilerin zuckte mit den Schultern. »Irgendwann
erwischt er jeden.«

Das Gespräch versiegte. Paff überlegte, ob die
aktuelle Wetterlage ein paar Sätze wert war. Noch während sich in
seinem Kopf ein komplizierter Satz formte, in dem Begriffe wie
Wolkenfetzen, Sonnenlicht und Mondschatten einander die besten Plätze
streitig machten, unterbrach ihn die Heilerin: »Wie es wohl, uks,
unserem Garmuff ergangen ist?«

Paff verdrehte die Augen, sah dabei zufällig nach
oben und stieß sich vor Schreck den Kopf am Felsen.

»Mir geht es hervorragend«, versetzte der
Zauberer, der wie ein Geier über ihren Köpfen schwebte.
»Bekanntlich können Einhörner nicht fliegen. Im Gegensatz zu mir.«
Seine Stimme enthielt eine gehörige Portion Arroganz, eingebildete
Überlegenheit sowie den Geruch halb verdauter aphrodisierender
Kräuter. Der Lehrling fragte sich, wozu sein Meister diese Drogen
brauchte, wo er doch das magische Horn hatte. Paff fiel auf, dass
Garmuff ihm nie erklärt hatte, was es mit den Einhörnern auf sich
hatte. Er war sowieso immer mehr damit beschäftigt, seinen
Leidenschaften zu frönen, als seinen Lehrling zu
unterweisen.
Während Paff stur weiter nach streunenden Letzten
Einhörnern Ausschau hielt, landete der Zauberer mit verschränkten
Armen neben Mirindia und ihm.

»Da ist ja mein Schätzchen«, gurrte er und
kitzelte Mirindia unter dem Kinn.

»Uks, hihi«, machte die Heilerin. Offenbar stand
sie immer noch unter dem Einfluss von Garmuffs Liebesmagie.

»Ist mein Täubchen mit einem anderen
durchgebrannt, hm?«, fragte der Zauberer und brachte es dabei
fertig, wie ein auslaufendes Honigfass zu klingen.

»Äh, ich ...«, begann Paff mit einer Erklärung.

»Manchmal«, sagte Garmuff mit erhobenem
Zeigefinger, »muss man Mädchen anbinden, damit sie nicht
weglaufen.« Mit einer komplizierten Bewegung seiner kleinen Finger
erschuf er ein Seil aus dem Nichts.

»Uks.«

Paff hatte nicht den Eindruck, aus dieser Lektion
etwas für seine Zukunft gelernt zu haben.
Fröhlich schlang der
Zauberer die Fesseln um die bloßen Handgelenke der Heilerin. Das
Grinsen verging ihm, als das Seil durch Mirindias Arm glitt, als wäre
er aus Marmelade. »Nanu?«
»Uks! Upsi!«

»Sie löst sich auf«, hauchte Paff.

Garmuff verzog das Gesicht. »Das war zu
befürchten. Immerhin hat sie seit ein paar Tagen nicht mehr durch
die Gegend zu laufen, sondern gehört in ein gemütliches Grab.
Scheinbar haben die Götter das gerade mitbekommen.«

Paff schluckte trocken. »Aber ... kannst du denn
nichts tun?«

Garmuff schüttelte den Kopf. »Nein. Das Horn
lässt sich nur einmal anwenden. Einmal bei jedem Menschen, genau
genommen.«

»Das Horn? Aber ich dachte ...«

»Sein Mark verlängert das Leben, wenn man den
Aufguss trinkt. Was dachtest du denn?« Meister Garmuff verzog
traurig das Gesicht. Fassungslos sah Paff zu, wie der Zauberer sich
sein Seil um den eigenen Bauch legte und langsam zuzog. Garmuff war
plötzlich dünner als ein Kleiderständer, sein Umhang schien nur
Luft zu verhüllen. Auch ihn hatte das Einhorn also vor vier Tagen
erwischt, und auch bei ihm ließ die magische Wirkung des Horns
nach.
»Meister ...«, hauchte Paff und streckte die Hand aus.
Sein Meister ergriff sie. Der Händedruck erinnerte Paff an einen
Schwamm, den jemand in einen Eimer mit kalter Luft getunkt hatte.

»Tja«, sagte Garmuff hohl, »die Götter lassen
sich eben nicht betrügen.« Er sah zu der Heilerin hinüber, deren
Körper mittlerweile die Beschaffenheit einer mit Lumpen bekleideten
Schäfchenwolke hatte. Ihr brauner Umhang rutschte zu Boden. Ein
letztes »Uks« entwich einer unsichtbaren Kehle, als Paff nach dem
Schemen griff, der noch übrig war.
»Ein anderer wird deine
Ausbildung beenden müssen«, sagte Garmuff, »und hüte dich vor
Schwarzen Einhörnern.«

Sein Lehrling nahm eine würdevolle Haltung ein.
»Ich werde daran denken, Meister.«

»Diese Viecher sind echt das Letzte«, ergänzte
der Zauberer dünn.

Paff fragte sich, ob es möglich war, mit weniger
weisen Worten aus dem Leben zu scheiden. Als der Zauberer nur noch
aus einem Häufchen zweitklassiger Kleidungsstücke bestand, hatten
die Götter ihren Ordnungstrieb gestillt. Paff wünschte sich, sie
wären in jeder Hinsicht so gewissenhaft. Dann bliebe den Menschen
viel Ärger erspart.

Den Rest des Nachmittags beobachtete Paff Käfer,
die emsig das Moos durchstreiften – vermutlich waren sie auf der
Suche nach passenden Weibchen. Die Götter leiteten ihre trippelnden
Schritte sicher die ganze Zeit in die falsche Richtung, nur so aus
Spaß.

Irgendwann sah Paff auch das Listige Schwarze
Einhorn wieder, das immer noch das schwarze Nachthemd der Heilerin
über den Augen trug und ähnlich orientierungslos schien wie die
Insekten.

Stunden vergingen, und die Käfer suchten immer
noch. Unermüdlich.

Schließlich richtete Paff sich auf, setzte einen
Fuß vor den anderen und verließ die nicht existierenden Überreste
seines Meisters, dessen Heilerin sowie seine eigene Vergangenheit.
Während er durch den Frühling wanderte, atmete er den Duft seines
neuen Lebens ein und holte sich ein paar Blasen an den Füßen. Aber
die waren ihm völlig egal. Denn er lebte. Lebte in genau diesem
Moment. Und in diesem. Und in diesem. 
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Neben dieser existiert noch eine andere
Welt, und sie schmeckt nach altem Fisch. Tritt nur einen Schritt zur
Seite, und du bist vielleicht schon dort. Für den Rückweg brauchst
du nicht viel - nur ein klein wenig ganz spezielle Energie.


Doktor Ristak Adunnumee Vreest verband seinen
Computer, der an einer Kette um seinen Hals hing, drahtlos mit dem
Zentralrechner der Raumstation und wählte das Kulturprogramm. Sofort
erschien vor ihm eine Dreiflügelbuntschnepfe und breitete die
rot-gelben Schwingen so weit aus, dass die rechte durch die Wand im
Nebenraum verschwand. Das war kein Problem, weil der Avatar nur in
Vreests Kopf existierte.

Vreest hatte nichts dagegen einzuwenden, dass er
seine Rückreise für einen Tag auf der Suudwic-Raumstation
unterbrechen musste. Er war ein zerquilianischer Tentakelarzt
und hatte auf Ugana Cerolon an einer Tagung über Rüsselrisse bei
Schleimhautaustrocknung teilgenommen. Dank dieser im wahrsten Sinne
des Wortes trockenen Veranstaltung konnte er der linken Wand seines
Sprechzimmers ein weiteres, wichtig ausschauendes Zertifikat
hinzufügen. Außerdem hatte er Vilissa Reenst wieder getroffen, mit
der er vor Jahresfrist einen genauso spontanen wie feuchten
Kurzurlaub auf einer einsamen Insel namens Zasagylup verbracht hatte.
Diesmal hatte sie nicht einmal einen Tentakelstupser für ihn übrig
gehabt – ein Grund mehr für Vreest, auf der für ihr grandioses
kulturelles Angebot bekannten Raumstation Suudwic mal so richtig
abzuschalten.

»Ahdjeda huj, willkommen auf Suudwic Acalaron«,
sagte die Buntschnepfe. »Ich bin Kooko, Ihre virtuelle
Kunstgeschmackberaterin. Ich empfehle Ihnen heute den Besuch des
Absurden Sonnentheaters Pan Solarium. Ibirische Laternenfische setzen
die Entstehung der Galaxis auf einzigartige Weise komödiantisch um,
unter anderem indem sie sich gegenseitig fressen.« Kooko leuchtete
vor Begeisterung hellblau auf.

»Was, hm, wird denn sonst noch geboten?« fragte
Vreest die Wand, vor der Kooko zu stehen schien.

Die Begeisterung der Dreiflügelbuntschnepfe ließ
kein bisschen nach, als sie auf und ab hüpfte und erklärte: »Immer
eine Besichtigung wert sind unsere Monsterfisch-Zuchttanks. Die
reifen Exemplare führen in der Schwerelosigkeit einen selbst
einstudierten Totentanz auf, kurz bevor sie zur Schlachtung abgeholt
werden.«

Doktor Vreest drehte unsicher einen Tentakel zu
einer Spirale. »Ich weiß nicht recht«, sagte er, während er ein
paar Schritte machte, »gibt es vielleicht auch eine
Gesangstheaterdarbietung?«

»Gesang gehört selbstverständlich auch zum
Repertoire unserer ibirischen Laternenfische von Pan Solarium. Ein
Frequenztranslator wird Ihnen natürlich zur Verfügung gestellt,
damit Sie die wundervollen Melodien in der Tonleiter genießen
können, die für Ihre Rasse angenehm ist.«

»Na gut, ich werde es mir überlegen.«

»Kartenreservierungen nimmt meine Kollegin Sihana
entgegen«, zwitscherte Kooko und verwandelte sich in ein Ei, das
langsam rotierte und dabei verblasste.

Doktor Vreest betrat die Rondell-Bar an der
nächsten Ecke, setzte sich auf einen dunkelroten Hocker, der
einigermaßen zu seinem Körper passte und bestellte Multi-Saft ohne
Stickstoff. Dann holte er seinen digitalen Theaterkritiker hervor und
schaltete ihn an. Vreest wusste nicht, dass das Gerät beim letzten
Hyperraum-Sprung einen Meta-Dimensionsschaden abbekommen hatte, sonst
hätte er es tunlichst aus gelassen. So aber versetzte es ihn mir
nichts dir nichts in das Restaurant der Autobahnraststätte Rhynern
an der A1 auf die Erde.

»Dieses Gerät hat einen Meta-Dimensionsschaden
und schaltet sich jetzt aus Sicherheitsgründen ab«, sagte der
kleine, silberne Theaterkritiker, »bitte suchen Sie die
nächstgelegene Vertragswerkstatt auf. Piepspieps.«

Die Luft dieser Welt roch für Doktor Vreest nach
lange totem Fisch. Er schaltete seinen Computer ein, um Kontakt zur
örtlichen Hyperraum-Überwachungsbehörde aufzunehmen, aber die
Antwort lautete nur: »Einer unserer Mitarbeiter wird in Kürze zu
Ihrer Verfügung, ... knacks.«

Neben Doktor Vreest saß der
Kühltransport-Fernfahrer Hansjörg Kompott, der ihn allerdings noch
nicht bemerkt hatte. Ein anderer Mann, dunkelhäutig, ging vorbei.
»Siffige Ausländer«, murmelte Kompott gerade so laut, dass nur der
vorbei gehende Farbige und Doktor Vreest (beziehungsweise dessen
automatischer Übersetzer) es hören konnten. Der blondstopplige
Kompott drehte sich zu seiner ZischZitro um, bemerkte Vreest, quiekte
und schüttete sich das Brausegetränk über die Jeans.

»Tut mir Leid«, sagte der Arzt, »ich wollte Sie
nicht erschrecken. Ich komme vom Planeten Zerquil. Mein Name ist
Vreest, ich bin Arzt.«

Kompotts Mund ähnelte dem Loch in einer Ecke
eines Billardtisches, nur die Farbe seines Gesichts war etwas weniger
grün. Dann fing der Mann langsam an zu lachen. »Ahahaa, Sie sind
vom Fernsehen. Aber im ersten Moment war ich wirklich überrascht.
Welcher Sender? Wo ist die Kamera? Wann wird das hier gesendet? Ich
muss doch meinen Kollegen Bescheid sagen.« Er sah sich aufmerksam um
und sah dabei von einem fassungslosen Zuschauer zum nächsten. Eine
kurzhaarige Frau am Tisch gegenüber flüsterte ihrem Begleiter zu:
»Schnell, Schnucki, mach ein Foto!«

»Die Kamera ist im Wagen«, murmelte Schnucki.

»Du bist ein Versager«, erklärte ihm seine Frau
mit spitzem Zeigefinger. »Das wusste ich schon, bevor ich dich
geheiratet habe.«

Unterdessen hatte Kompott bei dem Versuch, seine
Hose zu trocknen, eine halbe Packung Taschentücher und zwei
Papierservietten verbraucht und sich auf die Suche nach Nachschub
begeben.

»Ich kann Ihnen versichern«, redete Doktor
Vreest auf ihn ein, »dass ich lediglich aufgrund eines technischen
Fehlers hier aufgetaucht bin.« Der fischige Geschmack ekelte
inzwischen auch seine hintersten Geschmacksknospen. »Bestellen Sie
mir was zu trinken?«

»Wieso sollte ich das tun?«, fragte Kompott.
»Zuerst verschütte ich wegen Ihnen meine ZischZitro, und dann ...
wieso unterhalte ich mich eigentlich mit einem rosa Elefanten?« Er
stand auf.

»Ich! Ich!« Schnuckis Frau war aufgesprungen und
eilte auf den freien Platz. »Ich bestelle Ihnen gerne was. Was denn?
Vielleicht einen Kaffee?« Sie wendete sich an die Zuschauer. »Er
sieht gar nicht aus wie ein Elefant! Oder? Er hat keine Stoßzähne,
und außerdem haben Elefanten vier Beine, und nicht äh ... « Sie
zählte bedächtig. »Acht Tentakel. Ich heiße übrigens Ina.«

»Ristak. Was ist Kaffee?«

»Heiß, dunkelbraun, macht wach.«

»Ich bin aber nicht müde. Außerdem weiß ich
nicht, ob die enthaltenen Substanzen giftig für mich sind.«

Ina seufzte. »Wasser?«

»Einverstanden.« 


»Ein Wasser bitte«, schrie Ina doppelt so laut
wie nötig. »Wissen Sie schon, wie Sie wieder nach Hause kommen?
Rauf, in den Weltraum?« Ina zeigte strahlend mit dem Finger nach
oben und hätte dabei fast ihren Schnucki erstochen, der sich
unbemerkt hinter sie gestellt hatte. »Ach, vielleicht können Sie
meine Frisörin mitnehmen. Die hat meine Haare total abgeschnitten,
schauen Sie sich das Schlamassel bloß mal an. Mein Sternzeichen ist
übrigens Skorpion. Wohnen Sie da zufällig? Ich meine, Sie wollen
doch nach Hause zurück, oder? Obwohl wir auch ein nettes Gästezimmer
haben ... nanu?«

Plötzlich stürmte ein Streifenpolizist in den
Raum.

»Oh nein«, hauchte Ina und dachte vermutlich an
ein Labor, in dem Experimente an Außerirdischen vorgenommen wurden.

»Gibt es hier einen Psychologen? Oder einen
Arzt?« Der Polizist machte einen gehetzten Eindruck. Nach seiner
Frage blieb sein wild umher schweifender Blick an Doktor Vreest
hängen.

»Hier«, zeigte Ina auf den Außerirdischen. »Er
ist Arzt.«

Vreest schaute zuerst Ina an, dann schenkte er dem
Polizisten ein schüchternes Lächeln.

»Sonst keiner?« Der Polizist wurde ein paar
Zentimeter kleiner, als er ein kollektives Kopfschütteln erntete.

»Wer ist denn verletzt?« Ina ignorierte ihren
Schnucki, der versuchte, ihr mit energischen Gesten Einhalt zu
gebieten. Aber sie lief gerade zu Hochform auf. »Unser Doktor Vreest
hier kann sogar Todkranke heilen. Er kommt nämlich aus dem
Weltraum.«

Der Polizist schüttelte leicht den Kopf.
»Genaugenommen sind Sie genau das, was ich brauche. Draußen ist
nämlich ein Verrückter, der behauptet, er sei ein Außerirdischer.
Er hat einen ganzen Kegelclub als Geiseln. In einem Reisebus.«

Der Tentakelarzt erhob sich neugierig und folgte
dem Polizisten hinaus. Nun war auch den anderen Gästen aufgefallen,
dass hier seltsame Dinge vor sich gingen. Die meisten reagierten
darauf, indem sie ihre Handys hervor holten und Bekannte
unterrichteten. Ina und ihr Schnucki begleiteten Vreest und den
Polizisten hinaus und auf den Parkplatz, wo ein Bus der Gesellschaft
»WahnsinnTours« etwas abseits stand. Gerade traf eine ganze Reihe
blau blinkender Streifenwagen ein, die in respektabler Entfernung
Aufstellung bezogen.

Vreest trat an die offene vordere Tür des Busses.
»Hallo?«

»Ich bestehe darauf, zur Toilette ... aaaaaah!«
Ein weibliches Mitglied des Kegelclubs hatte Doktor Vreest entdeckt.
Daraufhin steckte ein grünhäutiges Schlangenwesen mit fünf roten
Hörnern den Kopf aus der Tür – ein Zugure. »Ja bitte«, brummte
er drohend.

»Oh«, sagte Doktor Vreest, dann räusperte er
sich und sprach: »Ich muss darauf bestehen, dass diese Geiselnahme
umgehend beendet wird.«

»Dies stellt keine primitive ... Geiselnahme dar,
vielmehr bringt es eine epische Performance zur Anschau«, intonierte
der Zugure in der galaktischen Künstlersprache, »mein Name ist Waan
Gaar Doodal, Träger des Leuchtenden Knotens von Suubil.« Damit
wusste Vreest Bescheid. Suubil war eine Künstlerkommune, deren
Preisträger in der ganzen Galaxis gefürchtet waren. Wo sie
auftauchten, nahm man besser Reißaus, wenn man nicht als Teil eines
besonders innovativen Kunstwerks enden wollte. Und Vreests defekter
Theaterkritiker hatte ihn scheinbar ungefragt zu einer solchen
grandiosen Performance transportiert.

»Dann ... lassen Sie wenigstens die Frau hier auf
die Toilette.«

»Dieses Bedürfnis hat seine Existenz
vorübergehend eingestellt«, schmalzte Waan und verwies auf die
gedauerwellte Frau, die offenbar in Ohnmacht gefallen war.

Der zerquilianische Arzt schaute sich um. Die
Polizei und die anderen Zuschauer hielten respektvoll Abstand und
verfolgten das Geschehen wie gebannt. »Worin«, überlegte Vreest
laut, »mag wohl die kreative Gewalt dieser Performance bestehen?«

Waan warf sich in die Brust. »Die Surrealität
wird real. Ich habe meine Realität hinter mir gelassen. Kunst bricht
mit Normen, und womit könnte man mehr brechen, als mit der Realität
selbst?«

Doktor Vreest war ehrlich beeindruckt. Er
vermisste ein wenig das leise Schimpfen seines digitalen
Theaterkritikers, der ihm jetzt sicher ein paar wirkliche
kunsthistorische Höhepunkte zum Vergleich genannt hätte.

»He! Wie läufts«, zischte die Polizei von
hinten und erinnerte Vreest daran, warum er hier war. Er fragte den
Künstler: »Was ... was hat denn der Bus damit zu tun?«

»Bus? Oh.« Waan schien zu überlegen. »Nun,
diese Wesen hatten die Ehre, einem ausführlichen, erhellenden
Vortrag über meine wegweisende Performance beiwohnen zu dürfen.«

»Knallt den Verrückten doch einfach ab«, schrie
der Kegelclub.

»Barbarische Banausen«, greinte der Künstler,
holte ein kleines Gerät hervor und drückte einen Schalter. Sofort
verschwand er, als hätte es ihn nie gegeben.

Der Kegelclub stürmte umgehend die Toilette der
Raststätte. Ein junger Mann mit Oberlippenbart sagte, als er an dem
verdutzten Vreest vorbei wankte: »Mann, haste zuviel getrunken?«
Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er weiter.

Ina stolzierte auf den Zerquilianer zu. »Das war
einfach großartig! Das werden mir meine Freundinnen nie glauben!
Nicht wahr, Schnucki?«

»Äh. Nö«, schüttelte der überzeugt den Kopf.

»Können wir Sie nach Hause bringen«, fragte der
Polizist den Doktor. Ina mischte sich ein: »Ja, wie können wir
Ihnen dabei behilflich sein?«

Seufzend sagte der zerquilianische Arzt: »Ich
brauche nur etwas Energie, dann kann ich in meine Welt zurückkehren.«

»Energie? Was für Energie?«

»Nicht viel, aber eine spezielle Form. Ein ...
Kuss dürfte schon reichen«, sagte der Tentakelarzt.

»Ein ... Kuss?« Ina staunte.

»Ja, Küsse übertragen Unmengen von Energie.«

»Tatsächlich? Hey, Sie da!« Damit meinte sie
einen älteren Herrn – Bart, Gesicht und Anzug grau –, der
versuchte, ein Foto von der Szene zu machen, ohne dabei bemerkt zu
werden. Dabei hatte er völlig den automatischen Blitz seiner
Kompaktkamera vergessen.

»Ja, Sie«, rief Ina, »machen Sie mal ein
hübsches Foto von uns beiden. Ich gebe Ihnen gleich meine Adresse,
dann können Sie es mir zuschicken. Am besten gleich mehrere Abzüge
und das Negativ. Ich kann Ihnen einen Fünfer geben, das dürfte
genügen.« Sie stellte sich direkt neben Doktor Vreest und legte
ihre Arme um ihn. Dann grinste sie in die Kamera. Ihr Schnucki
versuchte, einen Einwand zu erheben, aber »hör auf, mit einem
Außerirdischen zu flirten« kam ihm blöd vor und was anderes fiel
ihm gerade nicht ein.

Und bevor Schnucki einen Einwand formulieren
konnte, klebte Inas Mund an Doktor Vreests Rüssel. Kurz darauf war
der Zerquilianer spurlos verschwunden.

Nach einer schweigsamen Sekunde, in der alle die
Stelle betrachteten, an der gerade ein rosa Alien mit acht Tentakeln
und einem Rüssel gestanden hatte, fixierte Ina den älteren Herrn
mit dem Fotoapparat. »Und, haben Sie ein Foto gemacht?«

Die Äuglein des Mannes zuckten nervös.
Schließlich sagte er: »Der ... Film war gerade voll.«

Neben ihm winkte eine dicke Frau mit ihrer bunten
Handtasche. »Hättest du dir mal so eine neumodische Digitalkamera
gekauft, Walter! Ich habs dir ja gesagt. Aber nein, du meintest, du
bist zu alt für sowas.«

»So ein Ding ist ziemlich cool«, sagte Schnucki.
»Ich habe auch so eine.«

»Ja«, keifte Ina. »Im Auto.«


Neben dieser existiert noch eine andere
Welt, und sie schmeckt nach altem Fisch. Tritt nur einen Schritt zur
Seite, und du bist vielleicht schon dort. Für den Rückweg brauchst
du nicht viel - nur ein klein wenig ganz spezielle Energie.
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